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Landsmannschaft Schlesien – Kreisgruppe Bonn

Schlösserfahrt nach Niederschlesien

Vom 23.04. bis 03.05.2008

23.04.
Abreise Bonn/Bad Godesberg, Eisenach, Görlitz

24.04.
Königshain, Muskau, Kloster Marienstern, Pulsnitz, Weinprobe

25.04.
Görlitz, Kloster Marienthal, Stonsdorf

26.04.
Kirche Wang, Krummhübel, Miniaturenpark Schmiedeberg, Schildau, Boberstein, Fischbach, Lomnitz

27.04.
Busruhe

28.04.
Fürstenstein Schloß und Gestüt, Friedenskirche Schweidnitz, Kreisau, Reichenbach, Lampersdorf, Blüchersruh

29.04.
Brieg, Steinkirch, Kloster Heinrichau, Patschkau, Neuhaus, Kamenz, Frankenstein

30.04.
Oels, Breslau

01.05.
Friedenskirche Jauer, Wahlstatt, Haynau, Klitschdorf, Görlitz

02.05.
Schlesisches Museum zu Görlitz, Cunewalde, Neukirch

03.05.
Abreise Görlitz, Weimar, Bonn/Bad Godesberg

23.04.

Zu nachtschlafender Zeit geht es um 6 Uhr bereits bei unserem Reiseleiter, Michael Ferber, los. Zuerst sammeln wir mit unserem schnuckeligen kleinen Bus, den Markus Schmitz aus Kempenich steuert, die Mitfahrer am Treffpunkt Stadthalle Bad Godesberg ein, danach fahren wir den Kaiserplatz in Bonn an.

Nachdem alle an Bord sind, rollen wir los Richtung Osten. In Eisenach machen wir bei strahlendem Sonnenschein Mittagspause und freuen uns, daß aus dem früheren Todesstreifen nun ein Natur- und Geschichtsdenkmal geworden ist. Auf der Weiterfahrt werden wir hinter Glauchau auf der alten Plattenautobahn kräftig durchgerüttelt. Die Riesenbaustelle läßt aber auf Besserung hoffen.

Gegen 16 Uhr erreichen wir unsere Pension „Pico Bello“ in 02826 Görlitz, Uferstr. 32 (www.Picobello-Pension.de). Sie liegt direkt am Zentrum der historischen Altstadt mit einem schönen Blick auf die Neiße. Außerdem gibt es im Gebäude einen Ausgang in die Ochsenbastei, einen Teil der Görlitzer Stadtmauer, der seinen Namen von dem hier entlangführenden Weg zur Viehweide erhielt. Sie wurde 1963 als öffentliche Grünanlage umgestaltet und 1999/2000 umfassend renoviert. Weniger angenehm ist für einige Mitreisende, daß die Pension nicht über einen Aufzug verfügt und so doch einige Stufen zu bewältigen sind. Die Zimmer sind zweckmäßig, sauber und günstig.

Der Abend steht zur freien Verfügung, jeder schnöft durch die Stadt, teilweise trifft man sich am Schwibbogen oder in den Gassen rund um Ober- und Untermarkt.

24.04.

Nach einem reichhaltigen leckeren Frühstück starten wir um 9 Uhr erneut bei strahlendem Sonnenschein nach Königshain (Schloßkomplex Königshain, Dorfstr. 29, 02829 Königshain,  www.koenigshain.com). Dabei scheitert eine Vorfahrt mit dem Bus direkt vor das Barockschloß an einem gewaltigen im Wege liegenden Stein, so daß wir doch auf den offiziellen Parkplatz müssen und von dort zu Fuß durch die Anlagen zu unserer Führung gehen. Wir werden von einer Vertreterin des Königshainer Heimatvereins begrüßt und umfassend informiert. 

Königshain wurde 1298 erstmals urkundlich erwähnt. Es ist ein Waldhufendorf mit zahlreichen gut erhaltenen Vierseitenhöfen.

Der Schloßkomplex besteht eigentlich aus drei Schlössern bzw. Herrenhäusern. Das älteste und zugleich bedeutendste Bauwerk der Anlage ist der Steinstock. Es wird vermutet, daß es sich dabei um den ältesten Profanbau der Oberlausitz handelt. Aufgrund des Wildreichtums der umliegenden Wälder wird dieses Gebiet gern als Jagdrevier genutzt. So dauert es auch nicht lange, bis ein erstes Jagdquartier hier errichtet wird, an der Stelle, da heute der Steinstock steht. Um dieses Jagdschloß des Königs von Böhmen entsteht um 1100 eine erste Ansiedlung, abgeleitet aus den Bewohnern des Schlosses Königshain genannt. 1504 erwirbt der reiche Görlitzer Kaufmann Hans Frenzel das Rittergut, sein Sohn Joachim errichtet 1540 im Steinstockgraben ein neues Schloß im Renaissancestil, das sogenannte Wasserschloß. Nach mehreren Besitzerwechseln gelangt das Gut 1660 an Ernst Moritz von Schachmann, einen Breslauer. 1732 flieht Sophia Magdalena geb. Freiin von Nostitz, Mutter von Carl Adolph Gottlob von Schachmann mit ihrem Sohn vor dem Vater nach Berlin zu der gräflichen Familie von Zinzendorf. Später gelangen beide über Berlin und Holland nach England. Dort stirbt die Mutter und Carl Adolph Gottlob will auch  nach dem Tod seines Vaters nicht wieder zurück nach Königshain. Zinzendorf redet ihm ins Gewissen, „vom Glauben allein kann man nicht leben“ und legt ihm nahe, sich um seinen Besitz zu kümmern. 

1752 übernimmt der für die Wissenschafts- und Geistesgeschichte der Oberlausitz bedeutende Carl Adolph Gottlob von Schachmann dann den Besitz. Doch zufrieden ist er mir dem Erbe nicht so recht. Die Gebäude sind dem Mann schlichtweg zu klein. Der mittelalterliche Steinstock hat ja auf jeder Etage nur einen einzigen Raum. Auch das angrenzende Wasserschloß, das seinen Eltern als Wohnsitz diente, will ihm nicht gefallen. Schließlich läßt er 1764-1766 ein neues Schloß samt mehrerer Wirtschaftsgebäuden für Bedienstete bauen – herrschaftlicher als alle Anwesen, die die Region zuvor gesehen hat, und so symmetrisch angelegt wie Barock nur eben sein kann. Der große Garten mit zwei Lindenalleen wird nach seinem Tod anhand seiner Aufzeichnungen neu gestaltet. Da er kinderlos bleibt, fällt der Besitz an die mit seiner Frau verwandte Familie von Heynitz. Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges werden die letzten Eigentümer von Schloß Königshain, Dietrich und Ruth von Heynitz davongejagt und ihr Land 40 Flüchtlingsfamilien zugeteilt, die es später der LPG abgeben müssen. In das Schloß, welches während des Krieges als Sammellazarett genutzt wird, ziehen nach dem Krieg zunächst Vertriebene ein. Auf dem Friedhof vor dem Schloßkomplex sind 386 deutsche Soldaten, denen auch das Lazarett nicht mehr helfen konnte, beerdigt. Bis in die Mitte der neunziger Jahre wird der Schloßkomplex als Schule und Unterkunft, zuletzt als Kindergarten, genutzt. 

Der ursprüngliche Wassergraben wird zu DDR-Zeiten teilweise wieder ausgegraben, nachdem er nach dem zweiten Weltkrieg mit Unrat zugeschüttet wurde. 1988 nehmen 10 bis 12 Personen sich der Rettung des Steinstocks an, sie dichten mit Ziegeln eines Abbruchhauses das Dach. Nach der Wende zeigt die Stiftung Denkmalschutz Interesse an Häusern, bei denen bereits ein Konzept vorliegt. Dies ist hier der Fall und so erfolgt die Fertigstellung des Steinstocks mit Geldern der Stiftung durch eine Fachfirma. Die ersten Rekonstruktionsarbeiten beginnen 1992. Es erfolgen erste Sanierungsarbeiten am Renaissanceschloß sowie am Wasserschloß, der Steinstock wird vollständig rekonstruiert. Dabei wird der Verein von der „Fachfirma“ betrogen. Der Brunnen im Keller bringt es mit sich, daß in den Räumen bis 70% Luftfeuchtigkeit herrscht, so daß die Verputzung immer wieder leidet. Inzwischen ist eine Fußbodenheizung installiert, der Raum hat eine sehr gute Akustik und wird nun gerne für Konzerte genutzt, der hiesige Chor probt hier, auch Gunter Emmerlich war bereits da. Für die Räume im Wasserschloß gibt es bisher noch keine Nutzung und somit auch keine Zuschüsse. Bei der Wende wurden Gebäude, die von der Gemeinde genutzt wurden, an die Gemeinde übertragen und die von der LPG genutzten Wirtschaftsgebäude an die Treuhand. Damit sind sie jetzt unbezahlbar. Zwei der Gebäude des Schloßkomplexes stehen so nicht für den Gesamtkomplex zur Verfügung, sondern werden privat (Erlebnisgastronomie geplant, ohne Zufahrt und Parkplatz und eher gegen als mit der Gemeinde) und von einem Antiquitätenhändler genutzt.

Einzigartig an dem Königshainer Schloßkomplex ist insbesondere das direkte Nebeneinander von Gebäuden unterschiedlichster Epochen und Baustile. Der Park, der sich durch eine besondere Vielfalt landschaftsgestaltender Elemente auszeichnet, wurde in den Jahren 1996 bis 2002 stilgemäß saniert und erfreut den Besucher heute mit einem Rhododendrenschaugarten, einem Kräuterlehrpfad sowie einem großen Steingarten. Heute befinden sich im Schloßkomplex eine Ausstellung historischer Kutschen und Gespanne, eine Apothekenausstellung, der Verein zur Erforschung der Königsstrasse (VIA REGIA e.V.) sowie die Hauptgeschäftsstelle des Schlesisch-Oberlausitzer Museumsverbundes.

Das Kutschendepot, früher Scheune, ist aus Lesesteinen erbaut, „hier wächst nichts so gut wie Steine“. Den Anfang machte eine Feuerwehrkutsche, die ungenutzt vor sich hin gammelte und hier eine Bleibe fand. Alle hier gesammelten Kutschen und Schlitten können genutzt werden. So kommt besagte Feuerwehrkutsche beim Sommerfest zum Einsatz. Im oberen Stockwerk befindet sich seit 2004 eine Bienenausstellung, deren Attraktion eine gläserne Bienenbeute ist, in der man das Leben der Bienen betrachten kann. Dies Bienenhaus ist das östlichste Bienenmuseum Deutschlands. Die Biene ist inzwischen zum zweitwichtigsten Nutztier nach dem Rind aufgestiegen. 80% aller Pflanzen werden von den Bienen bestäubt, sollten die Bienenvölker weiter an Zahl abnehmen, so ist die natürliche Bestäubung gefährdet und damit die Pflanzenwelt und letztendlich auch der Mensch. In Sachsen gibt es noch etwa 80.000 Völker, die von rund 8.000 meist älteren Imkern betreut werden. Auch hier fehlt wie in vielen Organisationen die Jugend. Die Geschichte der Bienen beginnt damit, daß der Mensch den Honig vor den Bären versteckt hat und dafür künstlich Hohlräume geschaffen hat. Daraus entsteht die Hausbienenzucht. Neben Freischleudern sieht man in dem Museum auch eine Presse von 1900, Heidehonig läßt sich aufgrund seiner Konsistenz nämlich schlecht schleudern und wird aus den Waben gepreßt. In einem der Ausstellungsräume findet sich der Spruch: „Wenn Dich ein Bienlein sticht, so schimpfe nicht! Bedenke Mensch, daß Du es bist, der störend ihr im Wege ist!“ Dies gilt nicht nur für den Honigklau, sondern zwischenzeitlich wohl auch für die Zerstörung der Natur, die der Biene und somit uns die Nahrung bietet.

Im Schloß werden seit 16.12.2007 schlesische Trachten der Sammlung Geiß-Kaschel ausgestellt, weil die Stiftung Heimatstuben noch keine Bleibe hat. Die Ausstellung ist eine Schenkung von Frau Geiß-Kaschel, die Trachtenmeisterin im Schwarzwald ist und eine gute Freundin von Barbara Strehblow (auch als Erle Bach bekannt) war. Von der ganzen Schenkung kann nur ein Drittel gezeigt werden, davon vieles ohne Glaskästen. Lediglich die wertvollen Hauben sind unter Verschluß. Auf dem Werbeplakat der Ausstellung ist Frau Elisabeth Bräuer zu sehen, die in der Tradition der schlesischen Trachtenmütter Wissen über die Trachten sammeln und verbreiten will. Professor Menzel hat die Ausstellung wissenschaftlich begleitet. Ausgestellt sind neben Kindertrachten auch diverse Hauben und Trachten für Erwachsene. Auf Fotos sind Erle Bach, Prof. Menzel sowie die Gruppe Lörach mit Erle Bach und Frau Geiß-Kaschel zu sehen.

Gegen Mittag verlassen wir Königshain und fahren durch einen militärischen Sicherheitsbereich und Truppenübungsplatz  nach Bad Muskau zum Fürst-Pückler-Park (www.muskauer-park.de).

Wo heute der Park mit all seiner Pracht wieder erstanden ist, war der letzte Privatbesitz eine riesige Papierfabrik mit Bahnanschluß, die unter anderem Braunpappe (für die Köfferchen der Soldaten im ersten und zweiten Weltkrieg) produzierte. Nach dem letzten Krieg werden die Besitzer enteignet, die Fabrik von Russen demontiert und die Natur holt sich den Raum zurück. Nach der Wende übernimmt das Land Sachsen das Gelände und beginnt mit der Wiederherstellung. Übrig bleibt von der Fabrik nur ein kleines Kraftwerk. Unser Rundgang beginnt an einer 1945 gesprengten Brücke. Die russische und die polnische Armee versammelten sich hier zum Angriff auf Berlin und so wurden 80% der Stadt Muskau zerstört, der Park war vermint. Mit der Wende geht die Restaurierung los, was in kommunalem Besitz ist, wird in den Besitz des Freistaates Sachsen überführt, für den Park und das Schloß wird eine Stiftung nicht öffentlichen gemeinsamen Rechts gegründet, die vom sächsischen Finanzministerium geführt wird. Seit 1995 gibt es zaghafte Versuche einer Zusammenarbeit mit Polen, vorher wurde auf polnischer Seite nur Schnee- und Windbruch beseitigt. Nun gibt es bereits Arbeiten an den Wegen, Rasenpflege und so einen ansehnlichen Zustand. Die polnische Seite stellt auch den Antrag auf den Eintrag als UNESCO Welterbe (nicht zuletzt, weil sie sonst nicht viel vorzuweisen hat), dem 2004 stattgegeben wird. Die Brücke, an der wir starten, führt seit ihrer Wiederherstellung 2003 auf eine Insel, die zu deutschem Gebiet gehört. Als der damalige Bundeskanzler Schröder mit einem Hubschrauber hier ist, steht er an deren Ende und verspricht den Bau einer Brücke auch auf polnisches Gebiet. Daher heißt der Endpunkt der ersten Brücke nun „Kanzlerblick“. Das Tor am Ende der Brücke bildet die Grenze, es wird von 20 bis 6 Uhr geschlossen wegen Sicherheitsbedenken (fehlende Beleuchtung). Mit der Anerkennung als Welterbe geht zwar ein werbewirksamer Effekt einher, aber gleichzeitig bedeutet sie auch Schwierigkeiten bei der weiteren Gestaltung, da jede bauliche Veränderung erst genehmigt werden muß.

Der Namensgeber und ursprüngliche Gestalter des Parks, Hermann Ludwig Heinrich von Pückler-Muskau wird am 30.10.1785 als Sonntagskind auf Schloß Muskau geboren. Er wird bekannt als deutscher Standesherr, Landschaftsarchitekt, Schriftsteller und Reisender. Als Rittmeister legt er großen Wert auf Orden und Auszeichnungen, so schreibt er seiner Frau: „Liebe Lucie, bitte verwende Dich doch wieder für einen Orden.“ Bei seiner Geburt ist seine Mutter gerade mal 15 Jahre alt, sein Vater gilt als mürrisch und verschlossen. So wird der junge Pückler in ein Knabeninternat in Uhyst, geleitet von der Herrnhuter Gemeinde, gegeben. Die dortige Erziehung widerspricht seinem Freiheitswillen und prägt wohl auch sein Verständnis von Gartengestaltung. Er läßt der Natur in seinem Park später viel Freiheit. Mit sieben Jahren wird ihm bescheinigt, unerziehbar zu sein. Daraufhin wird er in Halle und Dessau an gutsituierten Schulen für Adlige weitererzogen, lernt Tischsitten, Tanzen und Musizieren. Ein Jurastudium in Leipzig, bei dem er seine Vorlieben für modische Kleidung und für das Glücksspiel entwickelt, tauscht er als der sächsische König 1802 Freiwillige sucht gegen die militärische Karriere. Er geht in den Krieg, kehrt hochdekoriert zurück und nimmt an den Feierlichkeiten in London und Paris teil. Die dortigen Gartenanlagen faszinieren ihn, er interessiert sich immer mehr für die Natur. Ergebnis des Krieges ist, daß Muskau preußisch wird, so ist Pückler zwar im Krieg auf der Siegerseite, verliert aber sein Land. 1822 wird er Fürst. Ein Konditor fragt an, ob er eine neue Eiskreation nach ihm benennen darf, Fürst Pückler antwortet zunächst: „Für dieses Gefräß geb ich meinen Namen nicht her!“, überlegt es sich dann aber und stimmt gegen eine Provisionsbeteiligung zu. Er ist ständig klamm und somit für jeden Ertrag dankbar.

Der Park liegt im Muskauer Faltenbogen. Anhöhen und Form des Geländes sind also natürlich, nicht etwa aufgeschüttet. Auf der Anhöhe plant Fürst Pückler ein Mausoleum für sich und seine Gärtner. Der Findling, der davor stand, wird 1983 zum 40jährigen der polnischen Armee geschliffen und an die Grenze als Denkmal gesetzt. Dort findet inzwischen ein polnischer Markt statt, so daß der Standort nicht mehr paßt, nun steht der Findling wieder als Fürst-Pückler-Stein im Park. Die Plakette wird gesponsert.

Fürst Pückler gilt als redegewandt und intelligent, „in seinem Herzen herrscht Demokratie“, es hat für viele, hauptsächlich Frauen, Platz. Es wird ihm nachgesagt, mehr Liebschaften gehabt zu haben als Don Juan und Jupiter gemeinsam. Er macht einer Mutter mit zwei Töchtern den Hof und alle Welt denkt, er will über die Mutter an die Töchter... aber er nimmt 1817 die Mutter zur Frau. Es ist Lucie Reichsgräfin von Pappenheim, geb. von Hardenberg. Mit ihr will Pückler im politischen Dienst weiterkommen. Die Ehe wird nach neun Jahren einvernehmlich geschieden, Lucie gibt Pückler für eine Jüngere frei, damit er mit ihr den Nachwuchs zeugen kann, der ihrer Ehe versagt bleibt. Lucie und Hermann Pückler leben aber bis zum Tode unter einem Dach. Pückler bereist den Orient und findet dort Machuba, geschätzte 10 oder 12 Jahre alt. Sie wird als von Tizian gemalte Madonna in schwarzer Manier beschrieben. Er kauft sie frei und bringt sie in seine Heimat. Auf der Heimreise erkrankt sie, Lucie reist ihnen entgegen, nicht zuletzt, um zu verhindern, daß sie als Sklavin nach Preußen kommt. Pückler erklärt dagegen, daß er sie genau deswegen mitbringt, weil sie in Preußen frei und keine Sklavin ist. 1840 verstirbt Machuba an Tuberkulose bei Badeärzten, alleingelassen in der Fremde, Pückler weilt zur Feier seines 55. Geburtstages in Berlin.

Der weitere Rundgang durch den Park führt uns an der Fuchsienbrücke vor dem blauen Garten vorbei zum Schloß. Der Garten ist hier englisch, naturbelassen, nur mit heimischen Bäumen. Im Schloß und in den umliegenden Gebäuden richten die Russen nach dem Krieg die Kommandantur ein, es herrscht ein strenges Regiment. Am 1. und 2. Mai brennen trotzdem alle großen Gebäude ab, vermutet wird Brandstiftung durch polnische Arbeiter. Die Ruine, völlig ausgebrannt, soll in den 50er Jahren abgerissen werden. 1993 stehen nur noch die Mauern, 1995 beginnt der systematische Auf- und Ausbau, die Dachhauben werden mit Kränen aufgesetzt, Lampen angebracht. Der Adonis auf der Dachhaube lächelt in den Park und zeigt der Stadt den nackten A... Dies spiegelt auch das Verhältnis zwischen der Stiftung und der Stadt wider, die Stadt ist verschuldet, die Stiftung dagegen recht gut ausgestattet. Die Stadt hat viel zu tun und keine Unterstützung, die Stiftung sogar Gelder für Stuckdecken und Parkett sowie 4 Mio. € für eine (!) Ausstellung.

Genutzt wird das Schloß heutzutage zum einen für Ausstellungen, zum anderen ist hier eine Gärtnerschule untergebracht sowie Gästezimmer mit einem Speiseraum. Pückler hatte zwar großes Interesse an Park und Natur, aber weniger für die Gebäude, so daß diese in einem ungepflegten Zustand sind. Schnörkel und Verzierungen läßt erst der Nachbesitzer anbringen, Prinz Friedrich der Niederlande. Vom Schloß schaut man auf Beete mit je einem Buchstaben: ein großes H für Hermann, beauftragt von Lucie als Geschenk für ihren „Hermann“. Als Antwort läßt Hermann Fürst Pückler ein „S“ pflanzen, Anfangsbuchstabe von Schnucke, seinem Kosewort für Lucie. Pückler ist hier irgendwann gesättigt, es geht ihm alles zu langsam voran. Also verkauft er das Anwesen an den bereits genannten „Prinzen der Niederlage, äh, Niederlande“. Pückler geht nach Branitz und beginnt dort im Alter von 60 Jahren erneut einen Park anzulegen. Darin auch seine letzte Ruhestätte, eine Pyramide. Sein Leichnam soll verbrannt werden, es gibt jedoch kein Krematorium, so wird seine Leiche mit Chemikalien „verbrannt“. 1854 verstirbt seine geschiedene Frau, sie wird erst im Stadtpark beerdigt, bei der Neugestaltung werden die sterblichen Überreste in die Pyramide überführt.

Bad Muskau bietet im Cavalierhaus, einem kleinen Schloß, das seit 1994 in Privatbesitz ist, ein Therapeutisches Zentrum Moorbad. Ursprünglich wurde dies als Getreidespeicher genutzt. Nun ist es ausgebaut, hat einen Pücklersaal und setzt die 1823 begonnene Tradition als Kurort fort. Zum einen gibt es hier das Moorvorkommen aus der letzten Eiszeit, weiter eine leicht schwefelhaltige Quelle und noch dazu seit ca. vier Jahren eine Thermalsolequelle aus 1625 Tiefe, die noch nicht in Anwendung ist, da die Stadt pleite ist. Nun wird privat versucht, sie nutzbar zu machen. Nach der Wende wurde das Cavalierhaus zunächst weitergeführt, dann 1997 wegen der Stadtverschuldung geschlossen und 1998 privat wiedereröffnet, nun werden Wellness und ambulante Badekuren angeboten.

Nach dem Mittagessen fahren wir weiter zum Kloster St. Marienstern (www.marienstern.de), ab 1270 gebaut und ununterbrochen von Zisterzienserinnen bewohnt. Heute leben hier 20 Schwestern, maximal waren es einmal 80. Die Kirche ist 65 Meter lang, dreischiffig, im Südflügel ist das Kloster angegliedert. Der Altar stammt aus Prag, das Hauptbild, Maria Himmelfahrt, wird gerade renoviert. Der Gründungslegende nach wurde Ritter Bernhard von Kamenz hier auf wunderbare Weise aus dem Sumpf gerettet. Zum Dank stiftete er mit seiner Familie dieses Kloster zu Ehren der Jungfrau Maria. Er stattete es neben den zum Teil noch erhaltenen Gebäuden mit viel Land aus. Dieses sollte dem Kloster die wirtschaftliche Eigenständigkeit ermöglichen. Heutzutage ist jeder herzlich eingeladen, die Gastfreundschaft des Klosters kennenzulernen und Einkehr, Erholung, aber auch einen Umwelt- und Lehrgarten zu finden. Im Schnelldurchgang besichtigen wir die Schatzkammer, die zahlreiche Skulpturen, Goldschmiedearbeiten, Gemälde und wundervolle Handschriften birgt.

Nachmittags fahren wir nach Pulsnitz, nicht um die berühmten Pfefferkuchen zu verspeisen, sondern zur vermutlich ältesten deutschen Blaudruckmanufaktur von Dipl. Ing. Alfred Thieme, gegründet 1633 in Steinau/Schlesien (Bachstr. 7, 01896 Pulsnitz, Tel. 035955-73873, www.blaudruck-pulsnitz.de ). Blaudruck wird 1689 erstmalig in einer Augsburger Chronik erwähnt. Die Werkstatt in Pulsnitz ist seit 1739 nachweisbar. Das älteste erhaltene Motiv „Josuar und Kaleb“ gestaltete Samuel Stein im Jahr 1720 als Gesellenstück, insgesamt stehen über 1000 Model, teilweise über 100 Jahre alt, zur Verfügung. An großen Drucktischen werden die Baumwoll- oder Leinenstoffe mit Modeln bedruckt. Modeln sind Holzformen, die von Formenstechern entweder geschnitzt oder mit feinen Messingstiften und –blechen bestückt werden, die das jeweilige Muster ergeben. Die Model werden in den „Papp“ eingetaucht und dann auf den Stoff gepresst. Der Papp ist eine Mischung aus Tonerde, Gummi arabicum, salpetersaurem Blei, Kupfervitriol, Grünspan und Fett und somit giftig. Die bedruckten Stellen nehmen die Farbe nicht an. Um die Echtheit des Blaudrucks zu prüfen, sollte man sich immer die Rückseite ansehen, die Pappmasse ergibt Unregelmäßigkeiten, durch die Handarbeit und die Muster ergeben sich außerdem an den Ecken unterschiedliche Muster. Der Stoff muß ein Naturstoff sein, der heutzutage schwer zu bekommen ist, da die meisten Stoffe chemisch behandelt sind oder mit Synthetikfasern versetzt sind. Letztere lassen sich nicht färben. Die Drucke sind zwar unverwüstlich, sollten aber vor Sonne geschützt werden. 

Der Beruf des Blaudruckers ist kein Ausbildungsberuf. Es gibt die verschiedensten Arten, Blaudrucke zu erstellen, in der Münsteraner Gegend wird einfach gefärbt, an der Ostsee nimmt man blauen Stoff und ätzt die Muster heraus. Hier in Pulsnitz wird in einem langwierigen Färbeprozeß in großen, 2,50 Meter tiefen Färbebottichen (Küpen) der bedruckte Stoff eingefärbt. Zunächst erscheint die Farbe gelblich-grün, dann hellblau. 6-8 Mal wird der Stoff eingetaucht, danach noch durch 4 weitere Bottiche gezogen, nach dem Trocknen gebügelt und kann dann verarbeitet werden. Früher wurde mit Färberwaid (Isatis tinctoria) aus Thüringen gefärbt, heute stellt BASF zuverlässig gleiche Farbe her. Die zweijährige Pflanze wird auf Feldern angebaut und im Mai vor der Blüte geerntet. Man verwendet nur die Blätter, denn nur sie enthalten den Farbstoff Indikan - eine Vorstufe des Indigos. Die Blätter werden zunächst zerrieben. Diesen Pflanzenbrei überläßt man mehrere Tage lang einem Gärvorgang, den man noch durch Befeuchten mit Urin unterstützt. Das Ende des übelriechenden Gärungsprozesses kündigt sich durch ein Nachlassen des Gestanks an. Nun wird der Pflanzenbrei zu apfelgroßen Kugeln geformt, die man an der Sonne trocknet. Diese Waidkugeln kann man länger aufbewahren und je nach Bedarf verwenden. Zum Färben muß im großen Kessel eine Küpe angesetzt werden aus Wasser, Salz, zerriebenen Färberwaidkugeln und Urin. Die Küpe muß erhitzt und etliche Tage heißgehalten werden. Darin färbt man entweder Garnstränge - das blaue Garn wurde vornehmlich zu Frauenkleidern verwebt - oder das bereits gewebte Tuch, aus dem man hauptsächlich Männerkleidung näht. In der Küpe nimmt der Stoff zunächst eine gelbe Farbe an, erst wenn er auf ein Trockengestell an die frische Luft gehängt wird, erleben die Färber ihr „blaues Wunder“, der Stoff blaut durch die Einwirkung des Sauerstoffs aus. Da dieser Vorgang meist an einem Montag geschieht, können sich die Färber ausruhen - sie können "blau" machen. Noch heute spricht man vom "blauen Montag". Einen weiteren Grund für den „blauen Montag“ bietet die Geschichte, daß die Färber den Alkohol, der zur Verstärkung des Gärprozesses  ebenfalls verwendet wird, aber auch teuer ist, trinken. Das Sammeln des Urins geschieht meist montags, da die Familie sonntags zu Hause ist. Man benutzt mehrere Fäßchen, weil der Urin nach Altersgruppen gesammelt wird. Der Urin der 12- bis 14jährigen Knaben ist der wertvollste. Der Färbevorgang an sich ist eine kalte Verarbeitung, aber in der Färberei ist es warm, damit die Masse fest bleibt.

Nach diesen interessanten Erläuterungen in der Werkstatt stürmen wir natürlich auch den Laden und sorgen für Umsatz.

Wieder in Görlitz angekommen, erhalten wir einen „kleinen Imbiß“, der aus Nudeln, Kartoffeln, Gulasch, Fisch, Gemüse, Salaten und... und... und... in Massen besteht. Dazu gibt es bereits zwei Rotweine, bevor wir anschließend gestärkt in eine Weinprobe mit je drei Weiß- und Rotweinen übergehen.

25.04.

Nach dem Frühstück deponieren wir unsere Koffer in der Rezeption und machen uns mit Birgit Kundt in unserem Bus bei bedecktem Wetter auf eine ausführliche Stadtrundfahrt (www.goerlitz.de).  Birgit Kundt ist eine „Eingeborene“, keine Sächsin, sie bezeichnet sich lieber als Oberlausitzerin, die das R ähnlich rollt wie die Schlesier. So herrscht hier auch nie Chaos, sondern lieber „Wirrwarr“. Die Hiesigen sind glücklich, nun auch wieder von der Vergangenheit reden zu dürfen, es leben schließlich viele hier mit schlesischem Blut. Wir sehen zuerst ein Stück Stadtmauer, letztens hat sogar Hollywood hier gedreht. Vorbei an der Vierradenmühle, eigentlich ein Kraftwerk, sichtbar ist nur das Restaurant, fahren wir am ehemaligen Gefängnis vorbei. Es wird heute als Studentenwohnheim genutzt. Die Jägerkaserne, einst eine massive und verteidigungsfähige Kaserne für 600 Mann, wird nach 1990 durch die Stadtverwaltung denkmalpflegerisch saniert und zu modernen Bürokomplexen umgestaltet. Unter Beibehaltung des Namens „Jägerkaserne“ beherbergt die Kaserne heute als zweites Rathaus die technischen Dienste. Inzwischen gibt es viel Farbe an den Häusern, überall wird oder wurde renoviert. Wir fahren an einer Apotheke vorbei, die ihr Fenster zu Ehren von Werner Finck dekoriert hat, ein Apothekersohn, der 1902 hier geboren wurde und als Kabarettist, Schauspieler und Schriftsteller bekannt wird. Als weitere bekannte Görlitzer sind heuer im Fußball-EM-Jahr Jens Jeremies und Michael Ballack zu nennen. Wir sehen den Reichenbacher Turm, 1376 zum ersten Mal erwähnt, Teil einer ehemals riesigen Wehranlage. 

Zu preußischer Zeit gibt es noch viel mehr Denkmale, im zweiten Weltkrieg werden viele eingeschmolzen. Zwei der wenigen, die nicht zerstört werden, sind das Denkmal von Jakob Böhme sowie im Park an der Rückseite des Theaters das Denkmal einer der wichtigsten Görlitzer Persönlichkeiten, Gottlob Ludwig Demiani. Auch wenn er als Bürgermeister die meisten mittelalterlichen Befestigungsanlagen abreißen läßt, trifft er entscheidende Richtlinien für die spätere Blütezeit der Stadt. Ihm zu Ehren wird nach seinem Tod 1846 der Rademarkt in Demianiplatz umbenannt. Der heutige Bürgermeister, Joachim Paulick, ist vergleichbar, ebenfalls ein schöner Mann, der seinen Job sehr volksnah ausführt. Vorbei am Theater, auch kleine Semperoper genannt, geht es zum Postplatz. Hier steht die Muschelminna, eine 3,40 Meter hohe Bronzefigur. Nachdem 1855 das erste Postamt und 1865 das Gerichtsgebäude fertiggestellt sind, wird der Platz geebnet und mit Bäumen bepflanzt. Außerdem soll ein Kunstbrunnen den Platz verschönern. Robert Toberentz, ein Breslauer Bildhauer, fertigt die Entwürfe und Modelle; die Bildhauer Ochs (Vater & Sohn) aus Berlin führen die Arbeiten in Marmor aus. In der Kunstgießerei Lauchhammer wird die Bronzefigur gegossen. Am 12. November 1887 kann der Kunstbrunnen eingeweiht werden. Man bezeichnet ihn als schönsten Brunnen Schlesiens. Um ein mehrstufiges Postament aus Carrara-Marmor sitzen vier überlebensgroße Figuren, zwei männliche und zwei weibliche. Sie sollen als Jäger, Nymphe, Fischer und Nixe Kraft, Veränderlichkeit, Nutzen und Romantik darstellen. Auf dem Postament steht eine bronzene Frauengestalt, wohl die Natur verkörpernd, die eine Muschel über den Kopf hält. Die Görlitzer nennen diese Figur liebevoll Muschelminna. Nur zu besonderen Gelegenheiten darf aus der Muschel Wasser fließen, damit schont man die empfindlichen Marmorfiguren, denn das herabfallende Wasser verursacht irreparable Schäden am wertvollen Material. Das Wasser sprudelt aus den Masken, die sich zwischen den Figuren befinden, aus kleinen Fontänen im Becken und aus den Schnäbeln von vier Schwänen, die vermutlich aus Zinkguß gefertigt sind. Mehrfach erfährt die Umgebung der Muschelminna Veränderungen, aber erst 1937, mit der Umverlegung der Straßenbahnschienen, verschwindet das kunstvoll gestaltete Pflaster um das Brunnenbecken. Ein breiter Rasenstreifen wird angesät und verhindert von nun an das Herantreten an das Kunstwerk. Die "Minna" wird, wie viele Denkmale und Kirchenglocken, im Juli 1942 zum Einschmelzen für die Rüstungsindustrie abtransportiert. Erst 1967 erhält das Postament wieder eine Bekrönung - eine marmorne Schale. Der Sehnsucht der Görlitzer nach ihrer Muschelminna ist nie erloschen, und so erhält 1987 der Dresdener Bildhauer Friedemann Klos den Auftrag, nach historischen Fotos ein neues Gußmodell zu schaffen. Der Legende nach soll für diese Figur ein Mann Modell gestanden haben. Den Bronzeguß der neuen "Minna" übernimmt wieder die Kunstgießerei Lauchhammer, und seit dem 1. Mai 1994 steht die Nachbildung der ursprünglichen Brunnenfigur auf dem Sockel und krönt das architektonische Ensemble des Postplatzes.

Weiter geht es durch die Altstadt, ein Museum zum Durchgehen, hier findet man auch die Einkaufsmeile mit Gebäuden aus der Gründerzeit. Görlitz hat mit 3.600 Denkmalen die meisten Deutschlands, aber auch viele Grünflächen. Die Stadt mißt von Nord bis Süd 19 Kilometer, hat eine Fläche von 67 qkm und rund 60.000 Einwohner. Zusammen mit Ostgörlitz nennt man sich Europastadt, eine Bezeichnung, die sich einige Städte, die sich dem besonderen Gedanken der europäischen Verständigung verpflichtet fühlen, geben. In Ostgörlitz leben etwa 33.000 Menschen. Görlitz ist nicht nur von den Gebäuden und Anlagen her schön, auch die Hinterhöfe sind sehenswert. Meistens sind es kleine Grünanlagen. Viele der restaurierten großen Gebäude sind heute Seniorenresidenzen, es gibt daher schon den Namen „Pensionopolis“. Größter industrieller Arbeitgeber ist der Waggonbau, seit 1849 werden hier Schienenfahrzeuge gebaut, seit 1998 gehört das Werk zum kanadischen Verkehrstechnik-Konzern Bombardier. Bei aller Modernisierung und allen Umbauten in Görlitz wurde die Straßenbahn aber doch erhalten. Es gibt sogar einen Wagon mit einem Faß der Landskron-Brauerei. Die Wohnungen in Görlitz sind meist um 100 qm groß und recht hoch, also schlecht zu heizen und somit teuer. 

Während dieser Erläuterungen fahren wir an der Lutherkirche vorbei. Als erster evangelischer Kirchenbau seit der Reformation wird sie von 1898 bis 1901 erbaut, ein Zentralbau mit kreuzförmigem Grundriß in rotem Backstein und neuromanischen Formen. Nach fünfjähriger umfassender Rekonstruktion findet 1981 die Wiedereinweihung statt. Das Lutherdenkmal vor der Kirche wird 1904 als erstes Lutherdenkmal Schlesiens aufgestellt, fällt 1942 dem Krieg zum Opfer und kommt 1983 durch Unterstützung des Förderkreises als Zweitguß an seinen alten Platz zurück. Insgesamt gibt es in Görlitz rund 20 Kirchen. Hinzu kommt die biblische Landschaft rund um das Heilige Grab. Die Gesamtanlage mit Grabkapelle, Kreuzkapelle und Salbhaus, vollendet 1504, ist Bestandteil einer der ersten symbolischen Landschaftsgärten in Deutschland. Die Grabkapelle ist eine originalgetreue Kopie der hochmittelalterlichen Begräbnisstätte Christi in Jerusalem. Die neuere Forschung belegt nicht eindeutig, was gerne als Legende erzählt wird: 1464 gibt es einen reichen Kaufmann Emmerich, der mit dem Schöffen Horschel verfeindet ist. Dumm nur, daß beider Kinder sich lieben. Georg, der Sohn des Kaufmanns, und Benigna, die Tochter von Horschel treffen sich heimlich im Haus des Vaters, im Frenzelhof. Georg liebt aber auch andere. Nun geschieht, was geschehen muß, er schwängert Benigna „im Hause ihres Vaters“, will sie aber nicht heiraten. Der Rat wird einberufen und beschließt, daß Benigna verheiratet wird und die Stadt verlassen muß. Georg muß zur Buße nach Jerusalem pilgern. Damit erhält er Absolution seiner Sünden und wird außerdem zum Ritter des Heiligen Grabes geschlagen. Er wird nach seiner Pilgerreise Ratsmitglied der Stadt Görlitz und wird fünfmal als Bürgermeister gewählt. In dieser Position unterstützt Georg Emmerich den Bau des Heiligen Grabes. Daß die Familie Emmerich diese Anlage nicht als Eigentum vereinnahmen kann, belegen Quellen, wonach die Bürger der Stadt für den Erhalt im Allgemeinwohl kämpfen. 1504 wird die Kreuzkapelle mit einer Messe durch den Bischof von Meißen eingeweiht. Ein Enkel Emmerichs ließ 1578 in der Adamskapelle eine Inschrift anbringen, die zu der Legende führte, daß er der Stifter dieser Anlage sei. Heutzutage ist diese Kopie der Grabanlagen „echter“ als das Original in Jerusalem, welches durch die dortigen Verhältnisse ständigen Wandlungen und Zubauten unterliegt. Die Anlage befindet sich im Besitz der Evangelischen Kulturstiftung Görlitz und ist auch Startpunkt für die Jakobspilger. 2003 werden erstmalig 11 Personen am Heiligen Grab zum Ritter geschlagen, darunter auch eine Frau. Es gibt dabei so viele Teilnehmer, daß die Messe in der evangelischen Peterskirche stattfinden muß.

Wir erkunden als nächstes das Nikolaiviertel. Die Nikolaikirche, die älteste Görlitzer Kirchengründung, ist bis 1372 Hauptkirche der Stadt. Der spätgotische Neubau ab 1452 muß wegen des Vorranges der Arbeiten an der Peterskirche zunächst liegen bleiben. Vom Weiterbau ab 1515 stammt das Südportal mit den Sandsteinfiguren des heiligen Nikolaus und der heiligen Katharina. Das mehrfach durch Brände beschädigte Gebäude dient jahrhundertelang als Begräbniskirche. 1925 wird die Kirche zum Gedächtnismal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs durch Martin Elsässer im Stil des Expressionismus umgebaut. Heute beherbergt sie eine Ausstellung zum Werk des bedeutenden Philosophen Jacob Böhme (1575 - 1624). Direkt neben der Nikolaikirche befindet sich der bis 1847 belegte Nikolaifriedhof. Er ist die älteste Begräbnisstätte von Görlitz. Seine Anlage reicht bis in die Frühzeit der Stadt zurück, so wird er bereits 1305 im Görlitzer Stadtbuch erwähnt. Der Friedhof wird in der Art eines Campo Santo angelegt, das heißt, das die Einfriedung der Anlage weniger durch eine geschlossene Mauer erfolgt, sondern durch zusammenhängende Grufthäuser. 1633 erweitert man den Friedhof im Westen, um hier die Toten einer Pestepedemie zu begraben. Mit ihren ältesten Grufthäusern aus der Renaissance, den Mausoleen und Grabmalen aus dem Barock und den zahlreichen klassizistischen sowie frühhistorischen Grabmalen, Epitaphien und Schmiedearbeiten gilt die architektonische und gärtnerische Anlage als Kostbarkeit der Görlitzer Kunst- und Kulturgeschichte, deren besondere Atmosphäre wir trotz des Schmuddelwetters auf uns wirken lassen. Insbesondere betrachten wir die Grabsteine am Grab von Jakob Böhme, immerhin drei an der Zahl. Der älteste, originale steht hinter dem Grab. Ein weiterer, 1869 gestiftet von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz, steht am Kopfende. Die liegende Grabplatte mit der Darstellung der philosophischen Kugel und der Abkürzung RS Signatura, weist auf Symbole der Werke „Psychologia Vera“ und „De Signatura Rerum“ hin. Sie wird 1922 von einem amerikanischen Freundeskreis gestiftet. Der Vollkreis symbolisiert das alles Umfassende, Verbindende - Gott. Im Inneren des Vollkreises sind Halbkreise schalenförmig ähnlich einer Zwiebel angeordnet, die mit dem Rücken gegeneinander stehen. Zwei dieser Schalen berühren sich in der Herz- und Kreuzmitte. Links das Auge der Welt, rechts das des Lichts, des Sonnenaufgangs. Böhme sucht in seinem Werk den Menschen, mit seinem Herzen dargestellt, zur eigenen Mitte zu führen, weg von den dichten Dunkelheitsschalen des Sonnenunterganges, wo Hoffnung nicht sichtbar werden kann. In der Mitte treffen das Zeitliche und das Ewige zusammen, wobei das Herz in beide Bereiche hineinreicht. In dieser Mitte, dem Kreuz Christi, ist fester Stand gegeben. Nach seinen Wanderjahren läßt sich Jakob Böhme 1599 in seiner Heimatstadt Görlitz als Schuhmacher nieder. In der Folgezeit hat er mindestens drei mystische Erfahrungen. Er schweigt aber lange Zeit und bedenkt das, was er erlebt hat. 1612 schreibt er ohne akademische Vorkenntnisse Aurora – eine erstaunliche Arbeit für einen einfachen Schuhmacher, der nie studiert. Daher sind seine Texte nicht immer leicht verständlich, doch voller lebendiger Tiefe. Man findet alle Keime seines späteren Denkens bereits in diesem Werk. Böhme selbst gibt ihm den Namen Morgenrot (der Titel Aurora, unter dem es später bekannt wird, ist die lateinische Übersetzung dieses Namens). Böhme hat nicht die Absicht, diese Arbeit zu veröffentlichen, und gibt sie nur seinen Freunden zu lesen. Doch man kopiert die Handschrift und verbreitet sie. Der damalige Hauptpastor der Görlitzer Peter- und Paulskirche, Gregor Richter, dessen Gemeinde Böhme damals angehört, bekommt ebenfalls eine Kopie. Richter hält das Werk für unchristlich und bezichtigt Böhme der Häresie. Daraufhin wird Böhme inhaftiert und mit einem Publikationsverbot belegt. Nach einigen Jahren des Schweigens läßt er sich 1618 durch Freunde überreden, erneut und jetzt mit der Selbstsicherheit eines Berufenen zu schreiben. Inzwischen hat er sich mit dem Werk des Paracelsus und mit der Philosophie des Neoplatonismus vertraut gemacht, und sein schriftstellerisches Talent hat sich fruchtbar entwickelt. Sein Erstlingswerk „Die Beschreibung der drei Prinzipien göttlichen Wesens“ erscheint 1619. Nach der Publikation von „Weg zu Christo“ (1624) und einiger anderer Schriften wird auch Böhmes Erzfeind Richter erneut aktiv und bereitet eine neuerliche Anklage vor. Böhme setzt sich mit seinen Kritikern in den Theosophischen Sendbriefen auseinander, welche in seiner wachsenden Anhängerschaft auf großes Interesse stoßen. Größeres Ungemach bleibt ihm erspart, weil Richter bald darauf verstirbt. Noch auf seinem eigenen Sterbebett muß sich Böhme jedoch im selben Jahr einem Kreuzverhör stellen, bevor man ihm die letzte Ölung gewährt. Richters Nachfolger verweigert dem „Ketzer“ ein christliches Begräbnis. Das von Freunden errichtete Grabkreuz wird sofort zerstört.

Rund um den Nikolaifriedhof gibt es viele Geschichten, so ganz erforscht ist er noch nicht. Unter anderem hat man eine Französin mit ihrer Tochter gefunden, deren Leichname durch das besondere Klima nicht zerfallen, sondern mumifiziert sind. 

Auf dem Weg zum Obermarkt erzählt uns Birgit Kundt, daß die älteste Stadtführerin bereits 88 Jahre zählt. Die ehemalige Touristeninformation am Obermarkt ist inzwischen in Privatbesitz und die schönste Baustelle der Stadt, bewohnt vom Görlitzer Original Bohne. Da Stadtführer, die in Kirchen Erläuterungen sprechen, eine zusätzliche Gebühr bezahlen müssen, erläutert Birgit Kundt uns die Dreifaltigkeitskirche draußen. Sie ist die älteste erhaltene bauliche Anlage am Obermarkt. 1234 beginnen Mönche des Franziskanerordens mit dem Bau einer einfachen Saalkirche mit spätromanischem Chor und einem Langhaus mit einer Holzbalkendecke. Nach einigen Umbauten und der Reformation übergibt 1563 der letzte Mönch die Anlage an die Stadt mit der Maßgabe, das Klostergebäude zukünftig als Schule zu nutzen. 1607 wird der Kirchturm erhöht und erhält damit seine heutige Gestalt. Bemerkenswert ist das originale spätgotische Inventar der Kirche. Dazu gehören das Chorgestühl mit der Franziskanerchronik (1484) und die drei in der Barbarakapelle befindlichen Arbeiten „Christus in der Rast “(um 1500), der Schnitzaltar „Goldene Maria“ (inschriftlich 1488) und die Grablegungsgruppe (1492). Letztere ist eine Arbeit Hans Olmützers, welche er im Auftrag Georg Emmerichs, dem Stifter des Heiligen Grabes, ausführt. Viele Kunstschätze werden während des zweiten Weltkrieges ausgelagert, u.a. nach Niederschlesien. Diese sind nun verloren, die Dreifaltigkeitskirche hat ihre Schätze nicht ausgelagert und damit gerettet. Die Uhr des auch „Mönch“ genannten mit Laterne und Spitzhelm ausgestatteten Kirchturmes geht traditionell sieben Minuten vor - in Erinnerung daran, daß die Stadtwache beim Tuchmacheraufstand von 1527 aus diesem Grund rechtzeitig zur Stelle ist, um die Rebellion niederschlagen zu können.

In der Touristeninformation erhält man einen „Zipfelpass“. Die nördlichste (List), östlichste (Görlitz), südlichste (Oberstdorf) und westlichste (Selfkant) Stadt Deutschlands haben sich zum Zipfelbund zusammengetan. Wenn man innerhalb von vier Jahren alle vier Zipfelgemeinden besucht, dort jeweils eine Nacht verbringt und seinen Paß abstempeln läßt, erhält man an der letzten Station ein ortstypisches Präsent und aus den anderen Zipfelorten ein Zipfel-Überraschungspaket zugesandt. 

Die Bewerbung um die Kulturhauptstadt wird zwar verloren, hat Görlitz aber bekannt gemacht und das Zusammengehörigkeitsgefühl gestärkt. Gut angekommen ist dabei auch der Aufkleber „Wenn schon Essen – dann in Görlitz“. Nun ist man Kulturstadt (vergleiche Bonn – einst Bundeshauptstadt, nun Bundesstadt). Dabei hilft auch der unbekannte Spender, der Görlitz Jahr für Jahr eine Million DM bzw. rund 500 T€ überweist. Es gibt letztens einen Riesenwirbel, nachdem die BILD meint, den Spender ausfindig gemacht zu haben. Dieser hat sich ausdrücklich ausbedungen, nicht bekannt zu werden. Die Gelder werden von der Stiftung Altstadt verwaltet und vergeben. Weiterhin werden Arbeiten von der Deutschen Stiftung Denkmalschutz gefördert. So z.B. die Görlitzer Synagoge, die zu den bedeutendsten jüdischen Sakralbauten in Deutschland gehört. Sie ist die einzige in Sachsen aus der Zeit vor 1933, die das Dritte Reich heil überdauert hat. Nach Jahrzehnten eines fortschreitenden Verfalls wird sie durch die baulichen Maßnahmen der 1990er Jahre in ihrer Substanz gesichert. Inzwischen besteht auch Aussicht auf weitere Bauarbeiten, um die Sicherheitsmängel zu beseitigen. Damit soll es noch 2008 möglich werden, die Kuppelhalle für Veranstaltungen mit bis zu 230 Personen zu nutzen. Yehudi Menuhin hat hier im Jahr 2000 eines seiner letzten Konzerte gegeben. Eine Gemeinde gibt es nicht, die Synagoge ist sonntags aber geöffnet.

Nach dieser ausführlichen Stadtrundfahrt mit anschließendem Stadtrundgang bedankt sich unser Reiseleiter bei Birgit Kundt für die aufschlußreichen Erläuterungen mit einer Weinflasche. Die Gruppe nutzt nun die freie Zeit, um Görlitz auf eigene Faust zu erkunden, auch wenn es angefangen hat zu regnen. Ebenfalls von Regentropfen begleitet ist das Koffereinladen gegen 12.30 Uhr. Aus Zimmer 28 wird von der Hotelrezeption eine Zahnbürste nachgereicht. Dann geht es auf zur Zisterzienserinnenabtei St. Marienthal (www.kloster-marienthal.de).

Nachdem wir uns in der historischen Klosterschenke günstig und lecker gestärkt haben, empfängt uns bei Regen (eine/r hat ihren/seinen Teller nicht leergegessen!) der Gästeführer des Klosters, Herr Decke. Da unsere Gruppe nicht gerade übermäßig groß ist, nehmen wir noch weitere Interessierte zur Führung mit. Herr Decke ist ehrenamtlich tätig, kann also sagen, was er will ohne gekündigt zu werden. Kloster Marienthal ist das älteste, nie säkularisierte Kloster. Nach dem Wortlaut der ältesten Urkunde im Klosterarchiv, datiert zu Prag am 14.Oktober 1234, schenkt die Königin Kunigunde von Böhmen unter Beirat ihres Gemahls, des Königs Wenzeslaus, und mit Zustimmung ihrer Kinder das Gut Siegfriedsdorf (Syfridistorph) nebst Zubehör dem Zisterzienserinnenkloster St. Marienthal zu ihrem und ihrer Eltern Seelenheil. Diese Urkunde ist nicht die Stiftungsurkunde des Klosters, sondern die älteste Schenkungsurkunde. Es darf angenommen werden, daß der Burggraf Otto I. von Dohna schon vor 1234 der Königin Kunigunde den Grund und Boden zur Erbauung des Klosters überlassen hat. Kunigunde ist die Tochter des deutschen Königs Philipp IV. von Schwaben. Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, der als jähzornig bekannt ist, ermordet 1208 den deutschen König, da dieser wiederholt sein Wort gebrochen hat. Das ist Grund genug für Kunigunde als christliche Herrscherin eine Sühnestiftung ins Leben zu rufen, zumal dies mit eventuellen territorialen Interessen vereint werden kann. 1427 zerstören Hussiten das Kloster, der Konvent flieht nach Görlitz in ein 30jähriges Exil.  Zur Zeit der Reformation verhindern die Schwestern die Umwandlung des Klosters in ein weltliches Damenstift und halten am katholischen Glauben und dem Ordensleben fest, wenngleich die Region zum evangelischen Glauben übertritt. In dieser Zeit müssen 3 Äbtissinnen in Folge ihres Amtes enthoben werden. 1683 vernichtet ein Küchenbrand die Anlage und sie wird im Baustil des böhmischen Barock neu erbaut. Dies sieht man z.B. an den Türmen. Die Farbgebung ist neu, es sind die Kaiserfarben der Habsburger. 1838 entstehen im Kloster Waisenhaus und Schule, in der die Schwestern selbst unterrichten, beide werden 100 Jahre später unter dem Naziregime zwangsweise aufgelöst. 1897 vernichtet das größte Hochwasser in der Geschichte des Klosters die gesamte barocke Inneneinrichtung der Klosterkirche. Daraufhin erhält die Kirche eine völlig neue Innenausstattung, die die barocke Ausrichtung nur noch erahnen läßt. Während des zweiten Weltkrieges wird das Kloster zum größten Teil von der SS annektiert. In den Räumen wird ein Kinder-Landverschickungslager eingerichtet. Von 1942 bis 1945 wird ein Lazarett eingerichtet, in welchem bis zu 400 Soldaten von den Klosterschwestern gepflegt werden. Am 7.5.1945 verhindern Äbtissin und Konvent die Sprengung des Klosters indem sie sich dem Räumungsbefehl der SS widersetzen. 1949 gründen kirchliche Land- und Waldeigentümer die kirchliche Landes- und Forstgemeinschaft und verhindern so die Landesenteignung durch die Bodenreform. 1955 wird ein Wohnheim für geistig behinderte Frauen und Mädchen eröffnet, das 1999 aufgelöst wird und nun Unterkunft für Klostergäste bietet. 

Der weitläufige Klosterkomplex ist kulturhistorisch bedeutsam. Er umfaßt die Konventsgebäude mit der Abtei als Wohnsitz der Äbtissin, Klosterkirche, Propstei, Kreuzkapelle und Nebengebäude wie Bäckerei, ein Sägewerk, eine ehemalige Mühle und eine Brauerei (bis 1923 aktiv, dann wird das Braurecht an eine Görlitzer Brauerei verkauft). 1992 wird ein Internationales Begegnungszentrum mit zwei Gästehäusern gegründet, das Hotelübernachtungen anbietet und auch Seminargästen eines klosterzugehörigen Bildungswerks zur Verfügung steht. Zum Angebot gehören Fastenwochen, „wenig essen für viel Geld“, aber auch Wohlfühlwochen – Entspannung pur mit Yoga und Massagen.

Der Konvent von St. Marienthal besitzt umfangreiche landwirtschaftliche Nutzflächen, die zum größten Teil verpachtet sind. Eine eigene Nutzung ist nicht mehr rentabel, so wird sie 1990 eingestellt. Vorher zu DDR-Zeiten muß das Kloster ein Soll an den Staat abführen. Der vom Kloster verpachtete Weinberg ist der östlichste Deutschlands. Der Klosterwald umfaßt rund 900 Hektar.

Momentan leben im Kloster 12 Nonnen, zwei Novizinnen und eine Anwärterin. Das Durchschnittsalter beträgt 65 Jahre, die älteste Nonne ist 85.

Im Klosterhof sehen wir uns den Dreifaltigkeitsbrunnen von 1704 an, bevor wir in die Klosterkirche gehen. Werktags wird hier um 4.15 zum ersten Mal gebetet, die Matutin und Laudes, es folgen um 6.45 die Terz, 7.00 die Heilige Messe, 11.30 Sext / Non, 17.00 Vesper und um 19 Uhr die Komplet. An Sonntagen ist das erste Gebet „erst“ um 5.30 Uhr, die Terz um 8.45 und die Messe um 9.00 Uhr. Die Äbtissin darf keine Messe lesen, daher wurde die Propstei gebaut als Wohnsitz des Propstes. Der Propst - ein Zisterzienserpater - ist Hausgeistlicher des Klosters und vertritt die Äbtissin bei weltlichen Aufgaben, z. B. auf Landtagen. Das Gebäude entsteht aus mehreren Bauabschnitten nach 1683. Heute dient es zur Beherbergung von Gästen. Auch der jetzige Hausgeistliche - ein Weltpriester - hat dort seine Wohnung.

Die Kirche teilt sich ursprünglich in die Laienkirche unten und den oberen, den Klosterschwestern vorbehaltenen, Bereich. Seit dem zweiten vatikanischen Konzil dürfen die Schwestern die heilige Messe auch im unteren Bereich vor dem Altar feiern. Außerdem dürfen sie seitdem Urlaub machen. 

Für das Kloster Förderungen zu erhalten ist schwierig, weil immer auch ein Eigenanteil geleistet werden muß. Äußerlich sieht die Anlage aus wie ein Schloß, aber innen ist es immer noch schlicht. Trotzdem werden in den Klosterzellen, die früher noch über Kohleöfen geheizt werden, inzwischen Naßzellen eingebaut. Für die Energieversorgung ist das Kloster an das Biomassekraftwerk in Ostritz angeschlossen. Gespeist wird dieses Kraftwerk mit Forstabfällen.

Das Kloster beschäftigt neben den eigenen Nonnen, die alle einen Beruf haben, auch weltliche Mitarbeiter und ist damit der größte Arbeitgeber im Umfeld. Die Berufe der Nonnen werden ggf. „angepaßt“, wer z.B. als Säuglingsschwester kommt, kann gut als Pflegekraft arbeiten. 

Die Äbtissin tritt, von wegen Rente mit 67, erst mit 75 ab.

Den Zisterzienserinnen ist Fleisch verpönt, an Festtagen gibt es immerhin Fisch. Im Klostergelände befinden sich 36 Nonnengräber sowie ein Grab für einen Geistlichen, sofern er Zisterzienser ist. Stirbt eine Nonne, so wird das älteste Grab umgewidmet, das Kreuz geschliffen und neu benannt. Auf dem Kreuz der Äbtissin wird der Name vergoldet.

Wer dem Kloster beitreten will, ist zunächst ein Jahr lang Kandidatin. Mit der Einkleidung erhält sie außer dem Ordenskleid auch einen neuen Namen. Nach einem Jahr Noviziat legt sie für drei Jahre die Gelübde ab; nach diesen drei Jahren bindet sie sich dann für immer an Gott und die Gemeinschaft. Von dem letztendlichen Gelübde darf sie nur der Generalabt in Rom entbinden. 

In der Kirche erläutert Herr Decke, daß die Orgel seit 1995 mit einer Jalousie abgeschottet ist. Zum Bildnis der Heiligen Hedwig kommentiert er, sie sei die Schutzpatronin Schlesiens, der Eheleute und der Berliner. Auf dem Weg zur Kapelle sehen wir Illusionsmalerei. Urkunden bezeugen, daß es bereits vor 1700 eine Kreuzkapelle in St. Marienthal gab. Die heutige Kapelle mit ihrer Rokokoausstattung wird 1756 geweiht. Sie wird dadurch zu einem Ort hervorgehobener "Begegnung" von Innen und Außen, von Kloster und Welt, so wird sie gerne als Hochzeitskapelle genutzt. Ein überlebensgroßer realistisch gestalteter Kruzifix (um 1515) inmitten eines (späteren) Strahlenkranzes beherrscht den Raum, in dem außer dem Michaelsaltar alles auf dieses Kreuz ausgerichtet ist. Die Kuppelwölbung der Kreuz- und Michaeliskapelle ziert jeweils ein Deckengemälde. Das eine Gemälde erzählt von der Erhöhung der „Eisernen Schlange in der Wüste“, das andere von der „Auffindung und Erhöhung des wahren Kreuzes“ durch Kaiserin Helena in Jerusalem. In der Kapelle befindet sich auch die Gruft der Sängerin Henriette Sontag (* 03.01.1806, + 1854). Henriette Sontag (eigentlich Gertrude Walpurgia) ist eine begnadete und begabte Sängerin. In vielen europäischen Großstädten ersingt sie sich im Sturm die Herzen. Die zeitgenössische Presse überschlägt sich - und auch die berühmten Künstler unserer Geschichte Carl Maria von Weber, Ludwig van Beethoven, Hoffmann von Fallersleben und Johann Wolfgang Goethe sind von ihr begeistert. Sie widmen ihr Verse und sind für ihre weitere Laufbahn richtungsweisend. Sogar auf dem amerikanischen Kontinent erntet sie euphorische Beifallsstürme. Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere erkrankt sie während einer Gastspielreise auf dem amerikanischen Kontinent tödlich. Dem sardinischen Grafen Carlo Rossi (ihr Gemahl) gelingt es, seiner verstorbenen Frau ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Ein Jahr nach ihrem Tod überführt er ihre sterblichen Reste im zugelöteten Zinksarg nach Marienthal, wo ihre Schwester Nonne ist, weshalb sie im Kloster ihre letzte Ruhestätte findet. Auch Graf Rossi wird an ihrer Seite beigesetzt.

Zum Abschluß stromern wir noch durch das Museum. Dort nehmen wir auch ein Habit genauestens unter Augenschein, frei nach der Frage: Was trägt die Nonne drunter? Nach dem zweiten Weltkrieg übernahmen die Zisterzienserinnen den Schleier der Benediktiner, einfach weil nach dem Krieg Stärke nicht zu haben war und dieser nicht gestärkt werden muß. 

An einem Modell der Klosteranlage sehen wir, wie groß die Anlage ist und welche Gebäude dazugehören. Auch ein Weinberg gehört dazu, seit der Grenzziehung der östlichste. Hobbywinzer bearbeiten ihn und verkaufen den Wein im Klostermarkt, den wir zu guter Letzt auch noch beehren.

Gegen 17.20 Uhr fahren wir anhand einer handgemalten Skizze nach Stonsdorf. Immerhin ist es inzwischen trocken. Vorbei an Lauban, Greifenberg, einem Hinweisschild auf die leider nicht mehr aktive Löwenberger Brauerei, Hirschberg, Bad Warmbrunn und der Talsperre Märzdorf erreichen wir gegen 19 Uhr Schloß Stonsdorf. Nach der Zimmerbelegung essen wir gemeinsam zu Abend, gut und in wahrlich gediegener Atmosphäre. Kurz vor 23 Uhr kommt kurzzeitige Hektik auf, weil Brille und Portemonnaie gesucht werden... beides findet sich aber schnell wieder.

26.04.

Nach einem reichhaltigen Frühstück starten wir um 9 Uhr mit Izabela Liwacz zu einer Fahrt quer durch das Hirschberger Tal. Izabela ist ausgebildete Reise- und Bergführerin, nach zwei Jahren Ausbildung hat sie ein recht schweres Examen zu bestehen gehabt, um sich nun mit einer Plakette als geprüfte Bergführerin ausweisen zu können. 

Zunächst stellt sie uns kurz Schloß Stonsdorf vor. Bekannt ist der Name sicher allen durch den Kräuterschnaps, der zunächst hier, dann aufgrund des großen Erfolges in Cunnersdorf produziert wurde. Heute ist das Rezept im Eigentum von Berentzen, der Stonsdorfer, der hier gereicht wird, ist ein Import aus Deutschland. 

Normalerweise gibt es hier in den Orten überall zwei Kirchen, eine verfallene evangelische und eine erhaltene und genutzte katholische. In Stonsdorf ist dies anders, hier wird eine Kirche von beiden Konfessionen genutzt. 

Während der Fahrt sehen wir Fichtenwälder. Diese wurden in der preußischen Zeit angepflanzt, leider reine Monokulturen, die ökologische Schäden verursachen. Heutzutage wird versucht, wieder Mischwald daraus zu machen. Zumal wir hier im windreichsten Gebiet sind, hier gibt es Stürme mit Geschwindigkeiten bis zu 200 Km/h. Hinzu kommen trockene Sommer und lange, stürmische Winter. Im Frühling kommt es häufig zu Überschwemmungen, die viel zerstören, so wurden allein in Krummhübel, unserer ersten Station bei dieser Rundfahrt, sieben Brücken zerstört. Nun werden Sperren errichtet. In Krummhübel werden außerdem die Bürgersteige erneuert, man tut etwas für den Tourismus. Von einem Parkplatz aus „wandern“ wir nach Brückenberg zur Kirche Wang. Dort wächst der höchstgelegene Rhododendron. Hier befindet sich auch der offizielle, und damit kostenpflichtige, Eingang ins Riesengebirge (der Einstieg über Nebenwege ist nach wie vor kostenfrei). 

Die Kirche Wang wird ursprünglich im 12. Jahrhundert im norwegischen Ort Vang am Vangsee erbaut. Der preußische König Friedrich Wilhelm IV. veranlaßt 1842 den Wiederaufbau der Kirche im Riesengebirge. Dieses hölzerne Kirchlein ist ein unschätzbares Werk der altnordischen Kunst. Es wird ganz ohne Nägel errichtet. Schnitzereien aus dem 12. Jahrhundert an den Portalen, Säulenkapitelle und Figuren von nordischen Löwen zeugen von der Kunstfertigkeit der Wikingernachfahren. Außen an der Kirche fallen stilisierte Kreuzgänge und der aus Granitsteinen errichtete Glockenturm auf. Neben der Kirche befindet sich das Pfarrhaus, ein Denkmal für die um die Kirche Wang sehr verdiente Gräfin von Reden und eine aus neuerer Zeit stammende Holzschnitzfigur des auferweckten Lazarus. In einer kleinen Buchhandlung kann man religiöse und touristische Schriften kaufen. Auf dem Kirchegelände arbeitet zudem eine Rettungs- und Sozialstation, von Priester Pesch errichtet. Dort werden u.a. Rollstühle und Spezialbetten verliehen. Er setzt sich zudem sehr für die Ökumene ein. Die Kirche kann jeden Tag besichtigt werden. „Anständige Kleidung und gutes Verhalten sind Pflicht.“ Gottesdienste in deutscher Sprache finden von Mai bis September um 9 Uhr statt.

Nachdem einige aus der Gruppe die Kirche besichtigt haben (Tonbandführung) und wir uns auch in der Umgebung getummelt haben, tauschen wir auf der Weiterfahrt in Krummhübel Geld für alle. Dies dauert etwas länger als erwartet, da Michael, Monika und Izabela um jeden Zloty kämpfen. Krummhübel hat seinen Namen vom krummen Berg. Leider wird der Ort momentan von einer riesigen Baustelle verschandelt, dort entsteht, sehr zum Leidwesen aller Pensionen, ein Hotelkomplex mit über 1000 Betten für neue Kundschaft aus dem Osten. Die Gegenwehr war erfolglos, es zählen wieder einmal Geld und „Arbeitsplätze“. Krummhübel hat rund 5000 Einwohner, die fast alle vom Tourismus leben, im 19. Jahrhundert ging es damit hier los. Außer der Schneekoppe, die 296 Tage im Jahr im Nebel liegt, gibt es hier ein Spielzeugmuseum, eine Sommerrodelbahn und natürlich Ski- und Wandermöglichkeiten.

Der nächste Programmpunkt ist auf besonderen Wunsch einer einzelnen Dame der „Miniaturen Park der niederschlesischen Denkmäler“ in Schmiedeberg (www.park-miniatur.com). Hier sehen wir viele der Schlösser, die wir später in Natura betrachten werden (wobei sie hier wesentlich besser gepflegt sind...). Marian Piasecki führt uns mit Sieben-Meilen-Stiefeln wie Gulliver durch einen Park kulturhistorischer Bauwerke, die im Maßstab 1:25 erbaut sind. In jedem Gebäude stecken ein bis zwei Jahre Arbeit. Der Besitzer dieses Parks hat jahrelang in Deutschland bei Siemens gearbeitet, ist in den neunziger Jahren zurückgekommen und hat sich seine Idee verwirklicht. Ursprünglich sollte dieser Park in Krummhübel entstehen, aber der Bürgermeister verwehrte die Fläche. Schmiedeberg war da cleverer und hat sich einen großen Publikumsmagneten und eine der größten Attraktionen an Land gezogen. In den fünfziger Jahren haben die Russen hier in der Gegend eine große Siedlung gebaut, um die im Uranabbau Tätigen unterzubringen. Viele von den Arbeitern erkrankten aufgrund der Strahlung an Krebs. Der Bergbau ist zu besichtigen, die Strahlung wird heutzutage zur Heilung genutzt. Im 19. Jahrhundert entstand hier eine bekannte Graphikschule, colorierte Kartographien waren ein Markenzeichen. Außerdem wurden Teppiche mit orientalischen Mustern gefertigt. Der Miniaturenpark entstand auf dem ehemaligen Gelände einer Teppichfabrik. Bei schlechtem Wetter wird die Ausstellung in einer geräumigen mit mehreren Kaminen beheizten Halle präsentiert. Motto des Unternehmens ist: „Lächle, weil wir für Dich Dein Land der Fantasie gebaut haben“. Alle Modelle sind im Park entstanden und es werden ständig neue gebaut. Dabei werden verschiedenste Materialien verwendet, Kunststoffe, Metalle, aber auch Natursteine. Als erstes begrüßt uns im Freigelände Kloster Grüssau mit Orgelmusik. Die Kirche ist real 64 Meter hoch, nur einmal im Jahr sind es nur 61 Meter, dann gehen die Engelchen von der Kirchenspitze zur Toilette. Vorbei geht es an der Schneekoppe, dem Eichberger Schloß hin zur ehemaligen Klosterkirche St. Maternus in Liebenthal, dem bedeutendsten Bauwerk der Stadt. Die Klosterkirche der Benediktinerinnen geht auf einen gotischen Steinbau des 15. Jahrhunderts zurück, der 1688 abgebrannt war. In seinen heutigen Formen wurde sie 1727–30 vom Liegnitzer Baumeister Johann Jakob Scheerhofer errichtet und gilt als eines der wichtigsten Barockbauwerke Schlesiens. Die Kirche faßt in Natura rund 7000 Menschen. Der Ort selbst hatte zur Bauzeit aber nur 300 Einwohner. Dieses Mißverhältnis beruht darauf, daß Liebenthal sich entlang der Handelsstraße Prag-Görlitz erstreckt und all den Händlern dort der Kirchgang ermöglicht werden sollte. Gegründet wurde das zugehörige Benediktinerinnenkloster 1287 von der Witwe Jutta von Liebenthal. 

Nach dem gut geführten Rundgang und einigen Einkäufen fahren wir weiter durch das Hirschberger Tal. Bevor wir weitere der 32 Schlösser des Tales besichtigen, fahren wir durch Erdmannsdorf, in dem wir viele Tirolerhäuser bewundern können. Der preußische König Friedrich Wilhelm III. nimmt das Hirschberger Tal ab 1832 zum Sommersitz. Zur Geschichte von Erdmannsdorf ist zu berichten, daß der Ort bereits im Jahre 1385 in einem Vertrag erwähnt wird. Nach dem Lehensbrief gehört der Ort den Herren von Stange, die um 1240 nach gekommen sind und auch Stonsdorf besitzen. Seit 1507 kaufen die Herren von Zedlitz einzelne Teile, den letzten wie es scheint, 1577 von Kaspar von Stange. Zu dieser Zeit gehört auch Lomnitz den Herren von Zedlitz. Im Jahr 1837 treffen in vier Trecks mit 440 Tirolern, alle waren evangelische Christen, in Erdmannsdorf ein, die wegen ihres Glaubens das Zillertal verlassen haben und hier vom preußischen König Friedrich Wilhelm III. aufgenommen werden. Sie beziehen ihre neuen Häuser, die im Stil ihrer Heimat errichtet wurden und die sich dadurch deutlich von den Bauernhäusern der schlesischen Umgebung unterscheiden. Einige dieser Holzhäuser und damit die Erinnerung an die Tiroler im Hirschberger Tal zu erhalten macht sich sehr bald der VSK zur Aufgabe. Es gelingt dem jetzigen Vorsitzenden des VSK, Dr. Berndt, zwei österreichische Investoren aus Mayrhofen/Zillertal und Taufers/Südtirol zu gewinnen, die das leerstehende Haus „Alter Dorfweg” erwerben und es mit eigenen Mitteln und mit Unterstützung durch öffentliche Mittel aus Tirol restaurieren. An diesen Arbeiten ist auch der Wojewodschaftskonservator von Hirschberg beteiligt. Das Haus heißt jetzt “Tirolerhof / Dom Tyrolski” und wird seit 1998 als Gedenkstätte und Restaurant betrieben. Im Obergeschoß des Hauses hat der VSK als Dauerausstellung eine Dokumentation über die Ankunft, das Leben und die Vertreibung der Tiroler und ihrer Nachfahren eingerichtet. Urkunden, Texttafeln, Landkarten und Bilder zeichnen die 110 Jahre nach. Bei der Eröffnung der Ausstellung im Jahr 1999 pflanzen Herr Stöckl und Herr Haußerhofer, die beiden Besitzer des Hauses, eine Zirbelkiefer, die sie aus Tirol mitgebracht haben. Beide Veranstaltungen, die Eröffnung des Hauses 1998 und der Ausstellung 1999, finden starke Teilnahme durch die örtliche Bevölkerung und Prominenz, aber auch durch vertriebene Erdmannsdorfer und Gäste aus Österreich. Ein besonderes Ausstellungsstück ist die originale Balkoninschrift des Lublasser-Hauses im Ortsteil Erdmannsdorf-Mittel-Zillertal. Die Balkonverkleidung trägt die Inschrift GOTT SEGNE DEN KÖNIG FRIEDRICH WILHELM III. und verfällt Mitte der 90er Jahre zusehens. Es gelingt dem VSK, sie zu erwerben und in der genannten Ausstellung gesichert unterzubringen. Der jetzige Besitzer des Lublasser-Hauses erhält dafür eine originalgetreue Replik an sein Haus. Letztes Jahr besuchen Tiroler, darunter auch ein Nachfahre des damaligen Anführers, den Ort. Seine Frau hat im Internet von den Tirolerhäusern gelesen und auch den Namen seines Vorfahren entdeckt. Ab 1864 führt auch die Bahnlinie Berlin-Breslau hier durch, so daß der Tourismus beginnt.

Zum Essen im Schloß Schildau (www.palac-wojanow.pl) sind wir pünktlich, müssen trotzdem warten und ausnehmend heiß ist das Essen auch nicht, schade. 

Die Fontäne im Vorhof ist nicht historisch, paßt aber gut ins Gesamtbild. Das Schloß wird im Jahre 1603 von Nikolaus von Zedlitz gebaut. Leider wird es während des 30-jährigen Krieges – um 1642 – zerstört, 1667 aber von Christoph von Zedlitz wieder erbaut. Nach dem Jahr 1727 wechselt das Landgut sehr oft den Besitzer, 1832 kauft es der geheime Justizrat Ike und baut innerhalb der Umfassungsmauern alles um. Das ganze Gebäude wird um ein Stockwerk erhöht und die vier Türme höher geführt. Gleichzeitig werden den Außenwänden Formen und Verzierungen gegeben, wie es damals beliebt ist. 1839 nötigen die Familienverhältnisse Ike, sich auf seine im Königreich Polen liegenden Güter zurückzuziehen und er verkauft Schildau mit allem Zubehör. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen, der das Schloß von seinen mehrfachen Aufenthalten im Hirschberger Tal kennt, kauft es als Hochzeitsgeschenk für seine Lieblingstochter Louise und den Prinzen Friedrich der Niederlande. Dank der Bemühungen des Königlichen Paares erhält das Schloß die schönste Parkanlage und die Fassaden in neogotischer Art. Im Jahre 1889 erwirbt das Landgut ihre Tochter – Maria zu Wied, die das Schloß restauriert und an Karl Krieg verkauft. Der nächste Besitzer, bis zum Jahr 1945 ist Konsul Kurt Effenberg. Während des Zweiten Weltkrieges wohnen im Schloß Gefangene, die in der Papierfabrik in Eichberg arbeiten. Unzerstört übersteht das Schloß den Zweiten Weltkrieg, es wird aber gleich danach geplündert und seiner Ausstattung beraubt. Nach dem Krieg wird es als Verwaltungsgebäude des staatlichen Landwirtschaftsbetriebes und als Ferienheim genutzt. Aufgrund des schlechten Zustandes steht es dann leer und verfällt zur Ruine. 1991 wird das Gebäude aus dem Besitz der Gemeinde in Privateigentum gewandelt. 1995 kauft es eine italienische Firma und renoviert es. Diese Firma macht sich im Ort Feinde, da sie die Arbeiter nicht bezahlt. So brennt es nach der Renovierung im Jahr 2002 ab. Offiziell aufgrund eines Blitzeinschlages bei einem Gewitter, aber man spricht auch von vier gleichzeitigen Brandherden, also vier Blitze? Das Ganze ist nicht richtig versichert und so übernimmt 2004 die Gesellschaft mbH „Palac Wojanów” die Anlage, eine Unternehmergruppe aus Breslau, die mehrere Schlösser besitzt, bei der aber keiner genau weiß, wer dahinter steckt. Die Schloß- und Parkanlage wird gründlich renoviert und im Jahre 2007 zu ihrem Nutzen als Konferenzzentrum mit Erholungs- und Parkanlage und SPA abgegeben. Die Anlage bietet 92 exclusive Appartments und komfortable Zimmer. Die Zimmer im Schloß sind mit Antikmöbeln eingerichtet, was Privatsphäre und exklusives Ambiente sichert, wogegen die Zimmer in den Nebengebäuden im riesengebirglichen Stil eingerichtet sind. Die Parkanlage wurde ursprünglich von Lenne gestaltet, sie wird gerade neu gestaltet, weil sie verwildert ist.

Weiter geht die Fahrt vorbei an den Falkenbergen, die aufgrund ihrer Form auch Bardotberge genannt werden. Die Granitfelsen werden gerne als Klettergebiet genutzt. Insgesamt sind es sieben Hügel mit zahlreichen Wanderwegen. 

Das nächste Ziel ist Schloß Boberstein (www.boberstein.com), es nimmt einen der malerischsten Plätze im Hirschberger Tal ein. Laut Internetseite heißt es: „Verfallen, von den Menschen scheinbar vergessen, ragt des mächtige Bauwerk ohne schützendes Dach über die dunklen Wipfel der hohen Bäume. Und doch, tritt man näher, sieht man, daß eine emsige Schar von Arbeitern dabei ist, das durch gedankenlose Materialwirtschaft und politische Ignoranz verfallene Schloß wieder zu einer neuen Blüte zu erheben. In wenigen Jahren bereits, so kann man hoffen, wird Boberstein als kulturelles Zentrum ein beliebter Ausflugsort und Treffpunkt weit über die Grenzen des Hirschberger Tales hinaus sein. Wir sind eine Deutsch-Polnische gemeinnützige Vereinigung, die sich mit dem Aufbau und der Erhaltung von Historischen Kulturdenkmälern und Traditionen Schlesiens beschäftigt. Unser Sitz ist Schloß Boberstein, das direkt am Fluß Bober unweit von Hirschberg steht und auf das herrliche Panorama des Riesengebirges blickt. Das bereits im 13. Jahrhundert von Schlesiern errichtete Schloß wurde in den 70-er Jahren nach einem Beschluß der polnischen Behörden teilweise abgebaut, was zu einem ruinösen Zustand des Gebäudes führte. Die politische Wende in Osteuropa verpflichtet uns, ein historisches Resümee zu ziehen und sich erneut mit unserem Kulturerbe auseinander zu setzen. Aus der Sicht der gemeinsamen Zukunft der europäischen Völker sind wir aufgefordert, die Reste der untergehenden schlesischen Kultur zu retten und die Traditionen zu beleben. Wir wollen diese Anlage zu einem überzeugenden Zentrum der schlesischen Kultur gestalten, in dem auch die deutschen Unternehmungen Bestand haben sollen.“

Izabela erläutert uns weiter, daß während des zweiten Weltkrieges hier Kunstschätze gelagert werden, nachher leben hier griechische Kriegsgefangene. Nach Nutzung durch einige öffentliche Institutionen wird Schloß Boberstein 1998 an Herrn Günter Artmann verkauft, der o.g. Gruppe „Schutz der Denkmäler in Niederschlesien“ angehört, eine Gruppe, die keiner kennt. Er bemüht sich nun, es zu renovieren, hat dazu im Keller angefangen. Die Dachziegel fehlen, sie wurden „vor der Vernichtung gerettet“, also in einer Privatvilla eingesetzt. „Emsige Arbeiter“ finden wir nicht, aber im Hof treffen wir auf eine Oberschlesierin, die Löwenzahn für Tee trocknet und uns einiges erzählt. Sie wohnt hier , kocht Kaffee und backt für die hier Nächtigenden. Ihr Mann ist verstorben. Sie ist nun fast 80. Sie bietet an, uns den Schlüssel zum Schloß zu geben, aber das lehnen wir dankend ab, zumal die Tür offen ist. Einige Tapfere krabbeln durch die Baustelle. 

Im Internet fand ich folgenden Artikel von Arne Franke, der die Erläuterungen von Izabela besser formuliert, als ich es könnte: „Hoch über dem Ufer des Bober thront in malerischer Landschaftskulisse das im Wiederaufbau begriffene ruinöse Schloß Boberstein. Schon die Lage an dem strategisch wichtigen Fluß, der im Mittelalter zeitweise Grenze zwischen böhmischem und piastischen Herrschaftsbereich war, läßt den Schluß zu, daß hier eine mittelalterliche Befestigung stand. Möglicherweise wachte diese über eine Furt in dem Gebirgsfluß. Bereits Karl Amand Müller, der 1837 eines der ersten Bücher zu Burgen und Schloßbauten in Schlesien verfaßte, vermutete in Boberstein eine mittelalterliche Burg, die möglicherweise 1428 durch die Hussiten eingenommen und später zerstört worden war. Vermutlich entstand nach der Vernichtung des ersten Baues ein „festes Haus", das sich in seiner massiven Bauweise von den Holzhäusern der Bevölkerung absetzte. Zudem war es, wie die Bezeichnung aussagt, auch mit Wall und Graben, der wohl mit dem Wasser des Bobers in Verbindung stand, befestigt. Architektonischer Kern war ein Wohnturm, dessen Mauern in den heutigen Bau integriert wurden. Zu dieser Zeit war Boberstein in Besitz des Anton von Schaffgotsch, von welchem es darauf die Familie von Zedlitz erwarb, da 1598 Nikolaus Freiherr von Zedlitz als Eigentümer genannt wird. Dieser hatte einige Jahre zuvor Sabina von Zedlitz-Schildau geehelicht, die nach dem Tod ihres Vaters dessen Besitz in Schildau mit den Gütern Eichberg und Maiwaldau erbte. Deren Sohn Jacob Albrecht war es möglicherweise, der schließlich Anfang des 16. Jahrhunderts den mittelalterlichen Bau umfassend im Stil der Renaissance umbauen ließ. Sicher wurde auch Boberstein, wie das nur zwei Kilometer weiter westlich gelegene Schloß von Schildau und die oberhalb von Jannowitz gelegene Burganlage des Bolzenschlosses, während des Dreißigjährigen Krieges geplündert und verwüstet. Möglicherweise verkauften die Zedlitz das Gut nach dem Krieg, denn 1669 gehörte dieses bereits dem Hirschberger Jesuitenprior Hans Kottig und, zu gleichen Teilen, Anna von Nostitz, später dann wird das Jesuitenkolleg in Hirschberg bis 1737 als alleiniger Besitzer verzeichnet. Für wenige Jahre besaßen darauf erneut die Grafen von Schaffgotsch den Besitz, bis 1777 Daniel Gottlieb von Buchs aus Hirschberg das Schloß erwarb. Dieser stammte aus einer seit 1675 in Hirschberg beheimateten Patrizierfamilie, die durch den Schleierhandel zu großem Reichtum gekommen war. Als Unternehmer lange nicht so erfolgreich wie sein gleichnamiger Vater, der für seine Verdienste 1731 geadelt worden war, verteilte er seinen Besitz mit den Schlössern Schildau, Eichberg und Boberstein an seine Söhne. Mit dessen Söhnen, die sich auf die drei Schlösser zurückzogen, endete die Bedeutung des Handelshauses. Boberstein wurde 1817 an Carl Heinrich Sigismund von Rothkirch verkauft, 1836 dann an Ernestine von Köckwitz. Rund fünfzig Jahre später, im Jahr 1894 wurde das Gebäude, das kurz vor 1880 Georg Jakob Paul von Decker erworben hatte, tatsächlich umgebaut. Decker entstammte einer wohlhabenden Druckerfamilie, die bereits 1800 im nahegelegenen Eichberg eine Papierfabrik erworben hatte, um ihre „geheime Oberhofbuchdruckerei" in Berlin mit Papier zu versorgen. Im Rahmen des Umbaues wurde der Baukörper des Schlosses mit Anbauten erweitert und mit Giebeln, Erkern und üppiger, der niederländischen und französischen Renaissance verpflichteten Ornamentik bereichert. Das pittoreske Erscheinungsbild wurde zudem durch den von kleinen Scharwachttürmchen begleiteten Turm verstärkt, der das großzügige Treppenhaus aufnimmt. Auf dem Hof entstanden umfangreiche Wirtschaftsgebäude, deren Enden durch trutzige Wehrtürme akzentuiert wurden. Gleichzeitig wurde die Anlage in einen kleinen Park eingebunden, der sich am Bober entlang erstreckt. Architekt des Entwurfs war Paul Roetger (1864-1917), der 1883-1885 bereits für seinen Auftraggeber in Boberstein, Rittmeister Rudolf von Decker eine herrschaftliche Villa in Berlin-Tiergarten errichtet hatte. Im Besitz der Familie blieb das Gut, bis 1922 es der Graf von Francken-Sierstorpff erwarb. Dessen Familie verkaufte das Schloß 1933 an den Staat und zog in ein neuerbautes Wohnhaus, von dem aus sie weiterhin ihren Besitz bewirtschafteten. Im Schloß richtete die nationalsozialistische SA eine Sportschule ein, wie eine historische Postkarte belegt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Schloß zunächst noch durch die Rote Armee, später als Unterkunft politischer Flüchtlinge aus Griechenland und schließlich, bis in die späten 1960er Jahre hinein, als Ferienlager und Sitz eines Staatsgutes genutzt. Nach 1970 verwahrloste der einst herrschaftliche Sitz zusehends. 1972 schien durch einen sinnlosen Eingriff das Schicksal des Gebäudes besiegelt, als die Dachdeckung zur Materialgewinnung für ein neu erbautes Wohnhaus in Hirschberg abgenommen wurde. Schnell schritt nun der Verfall voran, bis das Schloß bis zur politischen Wende zur völligen Ruine verfiel. 1994 erwarb der Verein für deutsch-polnische Verständigung, der sich für den Erhalt schlesischen Kulturgutes einsetzt, die Hofanlage. Während die Nebengebäude heute als Kinderferienheim genutzt werden, begannen 1996 im Schloß bereits erste Beräumungs- und Substanzsicherungsarbeiten. Inzwischen sind Dank der Beharrlichkeit und des Durchhaltevermögens des Initiators, Herrn Günter Artmann, große Teile des Schlosses gesichert und Teile des Inneren bereits renoviert. So lohnt sich ein Besuch auch in diesem öffentlich zugänglichen Schloß, das unweit südöstlich von Hirschberg liegt. An den jüngst fertig gestellten Schlössern von Lomnitz und dem Schloß Schildau vorbei, gelangt man nach wenigen Kilometern entlang des Bober nach Boberstein. Eine gepflegte Lindenallee führt von der alten Brücke zum Schloßgelände, das von einer hohen Granitmauer eingefaßt ist. Als Torwächter stehen zwei Löwen auf den Begrenzungspfeilern des Tores, die beide den Wappenschild der 1863 geadelten Familie von Decker halten. Vor einem Blumenrondell, das vor der zweiläufigen Vorfahrtsrampe angelegt ist, stehen zwei weitere wappentragende Löwen. Von hier kann man bereits die gesamte Anlage mit dem Wirtschaftshof überblicken. Dieser wird von zinnenbekrönten Türmen mit stark geböschten Mauern beherrscht, die der Anlage einen festungsartigen Charakter verleihen. In den in Ziegelmauerwerk errichteten einstigen Wirtschaftsgebäuden befinden sich zunächst die spartanischen Unterkünfte und der Speisesaal des Kinderferienheims, im angrenzenden Trakt jedoch sind bereits einige aufwendig gestaltete, komfortable Gästezimmer eingerichtet. Das Schloß empfängt inzwischen mit der weitgehend renovierten, großzügigen Halle im Erdgeschoß, während die oberen Räume; deren Umfassungsmauern zum Teil noch aus der Renaissance stammen, derzeit im Rohbau begriffen sind. An einigen Stellen haben sich hier umfangreiche Reste einer Dekorationsmalerei der Neorenaissance erhalten, die während einer Führung mit dem Initiator des Wiederaufbaues, Herrn Artmann, besichtigt werden können. Hauptattraktion sind inzwischen aber die sommerlichen Veranstaltungen, die auf dem Freigelände der „bespielbaren Baustelle" stattfinden.“

Für uns geht es weiter am Bober vorbei, der jedes Jahr das Land rundum überschwemmt. Jetzt soll er gesichert werden. Früher kamen Touristen aus Berlin in drei Stunden hierher zur Erholung, heute dauert allein die Fahrt nach Breslau vier Stunden, weil die Gleise so schlecht und die Züge zu schwer sind. Unser nächstes Ziel ist das Wasserschloß Fischbach (www.karpniki.zamki.pl , leider nur polnisch).

Schloß Fischbach liegt 11 km östlich von Hirschberg am Fuße der Falkenberge. Im Mittelalter hat auf einem der beiden Falkenberge zum Schutz des Hirschberger Tals eine herzogliche Burg gestanden - 1364 erstmals belegt - , die aber in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zerstört und nicht wieder aufgebaut wird. In der Nachfolge entsteht dann unterhalb des Burgberges das Wasserschloß. 1438 geht der Besitz Fischbach von Cuncz v. Predel an Cuncze Bieler von Reichenbach über. 1476 erwirbt es Hans I. Schoff (Schaffgotsch), von dem möglicherweise der erste Bau des Schlosses Fischbach stammt. 1584 erfolgen umfangreiche Erweiterungsarbeiten. Nach einem Brand 1593 entsteht auf dem von einem Wassergraben umschlossenen Grundstück der Vierflügelbau mit einem Turm im Stil der Renaissance. An diese Zeit erinnert auch das schöne Portal am Westflügel. Weitere Umbauten erfolgen in der Zeit des Barock. Dabei erhält der Turm eine welsche Haube. Schließlich wird das Schloß 1844 nach einem Entwurf von August Stüler im Stil der Neugotik umgebaut. Zu den Besitzern des 18. Jahrhunderts gehört Staatsminister Carl Georg Graf von Hoym, der es 1789 an Caspar Conrad von Zedlitz verkauft. 1822 geht Fischbach an Prinz Wilhelm von Preußen, Bruder König Friedrich Wilhelms III. und Generalgouverneur der preußischen Rheinprovinzen. Prinz Wilhelm ist verheiratet mit Marianne von Hessen-Homburg. Für die Prinzenfamilie wird Fischbach nun zum ständigen Sommeraufenthalt und damit gleichzeitig gesellschaftlicher Mittelpunkt des Hirschberger Tales. Das Prinzenpaar fühlt sich hier wohler als im goldenen Käfig Berlin und bleibt oft bis Anfang Dezember. Die jüngere Tochter des Prinzenpaares, Marie, wird 1842 in der Dorfkirche zu Fischbach im Beisein des Königs und der Königin wie auch des Kronprinzen Maximilian von Bayern konfirmiert. Marie heiratet noch im gleichen Jahr den Kronprinzen und wird somit 1848 Königin von Bayern. Diese preußische Prinzessin ist die Mutter von Ludwig II., dem sog. Märchenkönig. Von Schloß Fischbach haben sich ähnlich wie von der Wohnung im Berliner Schloß Inventarlisten aus dem Jahr 1852 erhalten, außerdem von fast allen Zimmern Innenraumansichten. Prinzessin Elisabeth hat nach dem Tod ihrer Eltern - der Prinz stirbt 1851, seine Frau 1848 - die Räume von Fischbach und der Wohnung im Berliner Schloß zur Erinnerung in Aquarellen malen lassen. Doch man verbringt die Zeit nicht nur im Schloß. Der Prinz hat sich nach dem Erwerb von Fischbach zunächst auf eine großartig angelegte Erweiterung des Parks konzentriert, der in englisch romantischem Stil maßgeblich von dem Buchwalder Gärtner Walter gestaltet wird. Dazu gehört die Errichtung von zwei Gartenpavillons - das Mariannen-Cottage und das Wilhelm- Cottage - sowie einer Jagdhütte in den Falkenbergen, das Schweizerhaus. Das Wilhelm-Cottage wird Ende des 19. Jahrhunderts nicht mehr genannt, das Mariannen-Cottage wird wohl erst nach 1918 wegen Baufälligkeit abgerissen. Das Schweizerhaus am Falkenberg, ein Geschenk von Prinz Wilhelm an seine Frau, wird 1823 errichtet. Heute befindet sich in dem Schweizerhaus eine Gastwirtschaft. Einst gibt es in Fischbach einen Aussichtsturm, den Waldemarturm am Wege nach Buchwald. Und es gibt noch eine andere markante Stelle: Auf einem Felsen läßt Prinz Wilhelm einen 40 Zentner schweren gußeisernen Löwen anbringen, der nach einem Modell des Bildhauers Rauch in Berlin gestaltet ist, gegossen in Gleiwitz. Auf dem Felsen steht in kupfernen Buchstaben: Mariannenfels. Und Prinz Wilhelm schreibt am 15. Mai 1822, also kurze Zeit nach dem Kauf von Fischbach, an seine Frau: „Dein Name, meines Herzens Lieblingsname, ist auch schon verewigt, auf meinem höchsten Berg steht ein hoher Felsen, ich gab ihm den Namen Mariannenfels.“ Heute ist der Löwe nicht mehr vorhanden und auch die Buchstaben sind entfernt. Auch Marianne setzt ihrem Mann ein Denkmal. Sie läßt am 3. Juli 1830 für ihn als Geburtstagsgeschenk auf dem Falkenberg ein gußeisernes Kreuz errichten mit der Inschrift: "Des Kreuzes Segen über Wilhelm, seine Nachkommen und das ganze Thal.". Das Kreuz soll in den sechziger Jahren vom Blitz getroffen worden sein. Es wird aber ein kleineres Kreuz aufgestellt, natürlich ohne Inschrift. Von diesem Kreuz hat man einen wunderschönen Blick auf das Hirschberger Tal. Das Prinzenpaar genoß es, in Fischbach ohne Hofetikette zu leben, und so war ihr Leben nicht anders wie das einer gutbürgerlichen Familie. Die Kinder konnten ausgiebig spielen und herumtollen, hatten allerdings täglich von 9-13 Uhr Unterricht, u.a. in Geschichte bei Pastor Siebert, in Geographie beim Prinzen. Zu Maries Freundinnen gehörten gleichaltrige Mädchen der Zillertaler Emigranten aus Erdmannsdorf, und im Inventarverzeichnis von 1852 finden wir nicht nur kostbares Porzellan aufgeführt, auch Bunzlauer Keramik mit dem Vermerk: Früher in täglichem Gebrauch seiner Königlichen Hoheit des Prinzen. Fischbach geht durch die Heirat der Tochter Elisabeth mit Prinz Carl von Hessen und bei Rhein an diese Familie und bleibt es bis 1945. Nach Kriegsende wird das Schloß von Soldaten geplündert. Bis 1950 wird hier eine Volksschule etabliert, danach steht das Schloß für einige Jahre leer, bis es ab 1956 ein Heim für behinderte Kinder aufnimmt. Trotz Renovierungsarbeiten ist der Verfall des Schlosses nicht aufzuhalten, so daß es 1973 geräumt werden muß. Es wird dann von der Stadt Hirschberg an die Firma "Polam" verkauft. Geplant ist der Umbau in eine Kultur- und Erholungsstätte. Nach mehrfachem Besitzerwechsel geht das Schloß 1995 an eine Eigentümergemeinschaft. Seither sind zahlreiche Erhaltungsmaßnahmen erfolgt, um den weiteren Verfall aufzuhalten. Für eine fachgerechten Restaurierung fehlt aber das Geld.

Izabela erzählt, daß der Legende nach der Besitzer des Dorfes Teiche errichtet, aber den Bewohnern das Fischen verbietet. Leider habe ich die Legende nicht mitgeschrieben und sie auch nirgendwo gefunden.

Auch hier werden während des Krieges Kunstschätze gelagert, die danach nach Breslau geschafft werden. Das Schild „Eintritt nicht erwünscht“ ist durch die Baufälligkeit überholt, inzwischen ist das Gebiet komplett gesperrt. Begegnungsstätten planen hier viele, nur selten trägt sich das Unterfangen. Ein neues Gesetz verpflichtet die Besitzer jedoch dazu, auch wirklich zu investieren. Wer nichts tut, verliert seinen Besitz.

Daß die eben angesprochenen Pläne auch erfolgreich realisierbar sind, zeigt sich bei Schloß Lomnitz, unserer letzten Station heute (www.schloss-lomnitz.pl). Die Wanderwege wurden von Jugendlichen in einem Projekt freigelegt. Wir stärken uns bei Ankunft zunächst mit Kaffee und Kuchen, sowie (wer will) mit einem Bärenfang. Danach macht Izabela eine Führung, der sich weitere 14 Personen anschließen. Das am Flüßchen Lomnitz gelegene typische Waldhufendorf wird erstmals im 14. Jahrhundert erwähnt. Im Niederdorf befindet sich das Gut Lomnitz, zu dem das barocke, sogenannte Große Schloß von 1720 und das sogenannte Kleine Schloß, als Witwensitz 1805 erbaut, gehört. Weiter gehören Gebäude im Dorf dazu, z.B. eine Brauerei mit Wohnungen für die Angestellten, sowie eine Bäckerei. Im Laufe seiner Geschichte hat das Gut viele bekannte Besitzer. Im 15.und 16. Jahrhundert ist es im Besitz der Freiherren v. Zedlitz. Ab der Mitte des 17. Jahrhunderts bis 1738 sind die Freiherren von Tomagnini die Besitzer, die während dieser Zeit auch das alte Barockschloß 1720 erbauen. Als Baumeister wird der berühmte schlesische Barockbaumeister Martin Frantz vermutet, der unter anderem auch die prächtige Gnadenkirche in Hirschberg errichtet hat. Der wohl in der Geschichte von Lomnitz bedeutendste Besitzer des Gutes ist der wohlhabende Hirschberger Schleierherr (Leinenhändler) Christian Mentzel (1667-1741), der das Schloß 1738 erwirbt. Er macht sich als großzügiger Stifter für die protestantischen Kirchengemeinden von Lomnitz und Hirschberg einen Namen. Er beteiligt sich finanziell am Bau der Gnadenkirche in Hirschberg und stiftet die darin befindliche reiche Barockorgel. Seine Gruft mit wertvollen Sandsteinarbeiten verziert ist heute noch auf dem Gnadenfriedhof zu bewundern. Nachfolgend erwirbt Baron Moritz von Roth das Schloß. Von dessen Erben kauft der preußische Legationsrat Carl Gustav Ernst v. Küster 1835 Schloß Lomnitz und läßt es durch den Architekten und Schüler Schinkels Tollberg im biedermeierlichen Stil umbauen. Zum Erwerb gehören auch 400 Hektar Land. Bis 1945 befindet sich Gut Lomnitz im Besitz der Familie v. Küster. 1945 muß die Familie in den Westen fliehen, ihr Besitz wird enteignet und verstaatlicht. Die Russen „befreien das Anwesen von allen unnötigen Dingen“. Im großen Schloß wird eine Schule eingerichtet, die bis in die 70er besteht, im kleinen Schloß die Leitung des landwirtschaftlichen Staatsgutes. Der Park verwildert und wird teilweise als Mülldeponie und Bauschuttabladefläche mißbraucht. Ab 1980 verfällt das große Schloß zur Ruine. 1991 entschließt sich die Familie v. Küster den zu einer totalen Ruine verfallenen Familiensitz mit Hilfe eines polnischen Partners zurückzuerwerben und das Schloß vor dem Untergang zu retten. Der polnische Partner, Dzida, trennt sich dann und übernimmt Schloß Stonsdorf, Familie Küster bleibt in Lomnitz. Zunächst kann nicht viel gemacht werden, erst nach der Wende kann man richtig loslegen, dabei hilft die ganze Familie kräftig mit, so verkauft die Oma ihr Haus in München. 1993 wird der „VSK – Verein zur Pflege schlesischer Kunst und Kultur“ gegründet. Er hat seinen juristischen Sitz in Görlitz. Ziel der Gründungsmitglieder ist es, einen neuen Anfang zu setzen für eine grenzüberschreitende Kulturarbeit. Der Schloßkomplex von Lomnitz ist der Mittelpunkt der kulturellen Aktivitäten. Bis heute gelingt es durch unermüdliche Arbeit und mit Hilfe unzähliger privater Spender, verschiedener Stiftungen und Vereine, ( VSK, Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit) das große Schloß äußerlich in seiner alten Pracht wiederherzustellen. 1995 wird dann auch das nur wenige Meter neben dem Großen Schloß befindliche Kleine Schloß zurückgekauft. Auch hier muß eine Totalsanierung durchgeführt werden. Der große Park wird schrittweise vom Schutt beräumt und in seinen alten Formen rekonstruiert. Seit 1997 befindet sich ein gemütliches Hotel und Restaurant im Kleinen Schloß. Das davon nur wenige Meter entfernte Große Schloß Lomnitz ist inzwischen fertig ausgebaut. Im Mai 2005 werden sämtliche Festsäle im Erdgeschoß fertiggestellt. Aufwendig restaurierte Wandmalereien, Marmorimitationen und prächtige schlesisch-böhmische Kronleuchter oder Lüster schmücken die Säle und vermitteln einen lebendigen Eindruck vom Reichtum und der Pracht des wiederauferstandenen barocken Landschlosses. Das Kultur- und Bildungszentrum kann seine Arbeit in den Räumen des Erdgeschosses aufnehmen, die ersten Ausstellungen, Konzerte und Seminare finden im Frühling 2005 statt. Vorerst sind die Veranstaltungen auf die wärmeren Monate begrenzt, da die Heizung noch nicht fertiggestellt ist. Dagegen ist die seit Mai dauerhaft eingerichtete Ausstellung: „Das Tal der Schlösser und Gärten- Das Hirschberger Tal in Schlesien- unser gemeinsames Kulturerbe“ das ganze Jahr über zu besichtigen. Sie umfaßt drei Säle in der ersten Etage des Schlosses und bietet zweisprachig einen umfangreichen Überblick über das an Schlössern, Burgen und Herrenhäusern so reiche Hirschberger Tal. Eine multimediale Präsentation vervollständigt die Ausstellung. 2005 werden außerdem die Wirtschaftsgebäude aufgekauft, dort soll ein Freilichtmuseum entstehen. Die gelbe Farbe an den Wänden wird aus Sand, Kalk, Pigment und Quark erstellt, hier lernen Handwerker altes und aktuelles Werken, darüber hinaus gibt es Seminare zum Thema Kulturerhaltung und -rettung. Stammpartner für Seminare und Kulturarbeit ist das Schlesische Museum Görlitz sowie Hirschberg. Ein besonders zu erwähnendes Projekt der näheren Zukunft ist die Wiederherrichtung des sogenannten Dominiums, des ehemaligen historischen Gutshofes Lomnitz. Hier kann, dank der Förderung durch die Deutsche Bundesstiftung Umwelt 2007 mit ersten Baumaßnahmen begonnen werden. Es ist das Ziel, in diesen Gebäuden einen lebendigen Museumsgutshof zu schaffen, der in Ergänzung zu den Schloßbauten Leben und Arbeit der früheren Landbevölkerung Schlesiens darstellt und dokumentiert. In alten Berichten ist die Rede von „Schlittschuhlaufen“, so sucht und findet man einen Teich, der früher wohl auch als Tränke dient. Dieser wird reaktiviert, Gänse dort angesiedelt und so versucht, das Anwesen auch für Kinder attraktiv zu machen. Sie können hier Brot backen und töpfern, haben Spaß dabei und sind doch auch „billige Arbeitskräfte“. Die alte Pracht ist noch nicht wiederhergestellt, dafür war die staatliche Zeit zu lange und privat ist das kaum zu stemmen. So werden schon viele Konzerte, Ausstellungen und Feste veranstaltet, um Publikum und damit Gelder anzuziehen. Die Familie von Küster wohnt in den oberen Etagen, sie haben eigene Öfen. Die Heizungen ansonsten sind leider noch Attrappen. Ulrich von Küster arbeitet als Richter in Görlitz, seine Frau Elisabeth bleibt hier vor Ort und kann inzwischen ein wenig polnisch. Die Kinder haben keine polnische Staatsangehörigkeit, somit gehen die beiden Ältesten der fünf in Görlitz zur Schule und werden von Papa chauffiert. Die neueste Initiative des VSK ist  der Versuch, ein Bethaus zu retten. Jeder der sich für die reiche schlesische Kultur interessiert, wird wahrscheinlich schon von dem traurigen Schicksal der meisten evangelischen Bethauskirchen erfahren haben, die infolge von Leerstand und Verwahrlosung dem völligen Verfall preisgegeben sind und von denen schon zahlreiche durch Abriß vollkommen beseitigt worden sind. Eine besonders interessante Fachwerkbethauskirche befindet sich derzeit noch in Schönwaldau, etwa 25 km von Lomnitz entfernt, wo sie sich jedoch nach dem Einsturz des Dachstuhls im letzten Winter ebenfalls kurz vor dem Totalabriß befindet. Dieses Bethaus ist der gelungene Nachbau des originalen barocken Fachwerkbethauses aus dem Jahr 1749, das dort bis zur Zerstörung infolge eines Blitzschlages im Jahr 1919 stand. In den schweren Zeiten nach dem ersten Weltkrieg gelang es der damaligen evangelischen Gemeinde von Schönwaldau mit großer Opferbereitschaft, aber auch mit großer Zuversicht, auch unterstützt durch Spenden aus ganz Schlesien, die Kirche in alter Form bis zum Jahr 1923 wiederaufzubauen. Zum einen handelt es sich damit um eine der letzten noch als Fachwerkbau existierenden Bethauskirchen in Schlesien und zum anderen zeigt gerade die Geschichte des Wiederaufbaus 1923 symbolhaft, das Glaube, Zuversicht und Traditionsbewußtsein Menschen in die Lage versetzen schon verloren geglaubtes wieder neu entstehen zu lassen. Nicht zuletzt diese Gedanken führen zu der Überlegung, das Bethaus in Schönwaldau vor ihrer zweiten Zerstörung zu retten, indem man sie in Schönwaldau abbaut und an neuer Stelle in Lomnitz Stück für Stück wiederaufbaut. In Schönwaldau wäre das sichere Ende des Bethauses nicht aufzuhalten gewesen, da keinerlei Verwendung mehr für dieses Gebäude vorgesehen ist, das in den letzten 50 Jahren als Lager genutzt wurde. In Lomnitz hingegen besteht die Möglichkeit, die Bethauskirche als ökumenisches Gotteshaus und auch als Museum und Ort der Begegnung direkt neben dem schon bestehenden Kulturzentrum im Großen Schloß, dem Museumsgutshof und dem Restaurant und Hotel im Kleinen Schloß auf einer tragfähigen Grundlage dauerhaft zu nutzen. Für das Gebäude ist es nach dem Einsturz des Dachstuhls eigentlich schon eher fünf nach Zwölf als fünf vor Zwölf, aber gerade dieser scheinbar hoffnungslose Zustand ist es, der besonders motiviert, einem schon verloren geglaubten Kulturgut gleichwohl eine Wiedergeburt zu ermöglichen. Insofern erinnert vieles an die Situation in Lomnitz 1991!

Zum Abschluß besichtigen wir noch die ganzjährige Ausstellung in der zweiten Etage, „Das Tal der Schlösser und Gärten“. Michael dankt Izabela für den schönen, informativen Tag mit einer Flasche abgefüllten Wassers aus Fischbach und wir fahren fast traurig zurück nach Stonsdorf. Dort genießen wir den freien Abend.

27.04.

Der heutige Tag steht allen zur freien Verfügung, da unser Busfahrer heute frei hat. Um 17 treffen wir uns zum Abendessen und werden vom „Schloßherrn“ begrüßt und über das Schloß informiert. Stonsdorf ist ein mittelalterlicher Ritterort, der erstmals 1395 erwähnt wird. Hier befinden sich drei Landgüter, die die Domäne des Fürstengeschlechts Reuß ausmachen. Das repräsentativste Gut in Oberstonsdorf dient der Familie von Reuß als Herrenhaus bis zum Ende des zweiten Weltkrieges. Die Anfänge des ursprünglich im Renaissancestil erbauten Schlosses reichen in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. Im Jahr 1787 wird das Schloß auf Initiative des Prinzen Heinrich 38. von Reuß in eine prachtvolle Residenz im Barockstil gründlich umgebaut. Im 19. Jahrhundert wird das Schloß zwei Mal ausgebaut (1818 die Orangerie, 1887 Vergrößerung um den Ostflügel). Gleich nach der Enteignung der Familie von Reuß richtet man im Schloß ein Kindersanatorium, dann eine staatliche Vormundschafts- und Erziehungsstelle und letztlich ein Schulungszentrum der Feuerwehr ein. Zu diesem Zeitpunkt wird das Schieferdach durch ein Kupferdach ersetzt. Nach der Wende wird der Unterhalt für die Feuerwehr zu teuer. In den Jahren 1991 bis 2001 steht es ganz leer und verfällt, vor drei Jahren bricht die Scheune zusammen. In der Nachkriegszeit werden infolge chaotischer und nicht durchdacht durchgeführter Renovierungen barocke Täfelungen, Fußböden und Parkette übermalt oder gar zerstört. Im Park werden keine größeren Veränderungen vorgenommen, hier hat man zufällig und ebenso chaotisch einige Pflanzen gesetzt und zugelassen, daß Unkraut den Park überwuchert. Im Herbst 2001 übernimmt die Familie Dzida vom Landratsamt in Hirschberg einen Teil des Schloßkomplexes und der Parkanlage und beginnt sofort mit Renovierungsarbeiten. Nach den Umbauarbeiten kann wie geplant Mitte 2002 das Restaurant eröffnet werden, dazu kommen die ersten vier Hotelzimmer, inzwischen sind es 30. Parallel zu den Renovierungsarbeiten werden Arbeiten im Park durchgeführt: wilde Gewächse werden entfernt und vernichtet, ursprüngliche Spazierwege und Aussichtsachsen rekonstruiert, die Teiche gereinigt sowie neue Rasen- und Terrassenflächen angelegt. Die Arbeiten im Schloß konzentrieren sich vor allem darauf, sämtliche fremdartigen Nachkriegsbestandteile (z.B. Ölfarben und synthetische Fußböden), die die historische Substanz zerstört haben, zu entfernen. Auch das Kavaliershaus, zuletzt als Remise genutzt, wird gerade ausgebaut, dort sollen weitere vier Zimmer entstehen. Der Garten zum Haupthaus soll in französischem Stil gestaltet werden. Seit 2007 gibt es offiziell auch wieder „Echt Stonsdorfer“ hier und in weiteren Häusern. Herr Dzida selbst ist Oberschlesier, seine Frau stammt aus Hirschberg. Sie erhalten keine finanzielle Unterstützung, haben alles privat gestemmt. Seit 2004 gibt es die Stiftung Forum Stonsdorf, die sich für die gegenwärtige Kunst und Kultur im Riesengebirge einsetzt. In der Schloß-Orangerie kann man Arbeiten der besten Maler, Grafiker und Keramiker des Hirschberger Tales bewundern (und kaufen). Die Stiftung fungiert auch als Mitveranstalterin der alljährlichen Internationalen Opernworkshops. Außerdem organisieren sie regelmäßig Konzerte, eines davon hört ein Teil der Gruppe sich am heutigen Abend an. Das Straußorchester präsentiert einen „Spaziergang durch Wien“, auf dem Programm stehen u.a. die Tritsch-Tratsch-Polka sowie der Radetzky-Marsch.

28.04.

Nachdem alle gezahlt haben, treffen wir uns zu einem Gruppenfoto auf der Eingangstreppe und fahren über Bolkenhain und Striegau nach Waldenburg, zum Schloß Fürstenstein (www.ksiaz.walbrzych.pl, leider bisher nur polnisch). Herr Leopold Stempowski vom DFK Waldenburg begrüßt uns und übernimmt die Führung. Er arbeitet in der sechsten Generation hier in der Erdbebenwarte. Ausgerechnet heute ist hier richtig was los, da eine Tafel eingeweiht wird, der man entnehmen kann, daß der verstorbene Papst Johannes Paul II. hier mit dem Fahrrad gewesen sein soll. Wir sehen als erstes das im Jahre 1718 erbaute Torhaus. Es beherbergt seit 1897 die 60.000 Bände umfassende Hochbergsche Bibliothek und das Hofarchiv. Die Büchersammlung und die Archivalien sind während des Zweiten Weltkrieges und in der Nachkriegszeit teilweise der Plünderung zum Opfer gefallen, eine Spur führt nach Georgien. Der erhaltengebliebene Rest der Sammlungen wird später durch das Staatsarchiv in Breslau, das Lausitz-Schlesische Institut der Universitätsbibliothek auf dem Sande und das Ossolineum-Institut übernommen. Durch das Torhaus betreten wir das Gelände der früheren Vorburg und gehen weiter geradeaus, entlang den zu beiden Seiten befindlichen, mit Mansardendächern gedeckten Wirtschaftshäusern aus dem 18. Jahrhundert. Dann vorbei an zwei steinernen Löwen, die sich auf die Wappenkartuschen der Familie Hochberg stützen, betreten wir die steinerne Brücke über dem Wassergraben. Der Wassergraben trennt das Gelände der früheren Vorburg von der Hauptburg. Rundum fließt der Leisebach, früher „Schwarze Bache“ genannt, da das Wasser aufgrund des Kohleabbaus recht dunkel gefärbt war. Der Schloßplatz, der sog. Ehrenhof, ist zu beiden Seiten von einer barocken Berüstung aus Stein aus dem 18. Jahrhundert flankiert, die mit steinernen Laternen sowie alegorischen und mythologischen Figuren, die ein Werk von August Gottfried Hoffman aus Dresden sind, geschmückt ist. Wir gelangen zu dem barocken, viergeschossigen mit Mansardendach bedeckten Schloßteil aus dem 18. Jahrhundert, an dessen Fassade der Mittelrisalit auffällt, der mit ionischen Pilastern und drei hohen Fenstern ausgestattet ist. Unterhalb des mittleren Fensters befindet sich ein auf Säulen gestützter Balkon. Unter dem Balkon sieht man das Hochbergsche Wappen. Im unteren Teil des Risalits befindet sich die offene Vorhalle mit Arkaden. Hier befinden sich auch der Haupteingang zum Schloß mit einer reich verzierten Tür sowie zwei Seiteneingänge. Das Schloß ist das größte Schloß Schlesiens. Es verfügt über 406 Zimmer, diese Perle Niederschlesiens wird von einer fünfköpfigen Familie bewohnt. In den Nebengebäuden gibt es nochmals 200 Zimmer. Die ältesten Mauern stammen aus dem 13. Jahrhundert, als das Schloß als Burg erbaut wurde. Nach vielfach wechselnden Besitzern gehört es seit 1509 der Familie von Hochberg aus Großgiersdorf. Die Familie flieht 1939 vor Kriegsbeginn nach England, Kostbarkeiten werden in Berlin deponiert. Die Mutter bleibt als einzige im Schloß und wird 1941 als feindlich angesehen, der Besitz konfisziert und für militärische Zwecke umgebaut. Es wird auch gemunkelt, das Schloß solle Quartier für Göring werden. Die unterirdischen Gänge, die damals entstehen, werden seit 1970 als Erdbebenstation genutzt. Hier haben damals u.a. KZ-Häftlinge gearbeitet, daher wünschen die Polen sich das Gelände als Gedenkstätte. Es gibt keine Angriffe, keine Zerstörungen während und nach dem Krieg. Vor dem ersten Weltkrieg ist das Arbeiten hier im Schloß sehr sozial, Hans Heinrich XII. zahlt recht gut, es gibt einige Deputate, einen 13. Monatslohn, Weihnachtsgeld, Stoffe und auch Speisen. Als Hans Heinrich XV. 1905 die Führung übernimmt, baut er mit dem ererbten Geld zunächst einmal kräftig um, hinzu kommt der Ausbau des ebenfalls zum Besitz gehörenden Schlosses in Bad Warmbrunn zum größten Hotel Schlesiens, welches sogar über einen Lift verfügt. Der Fürst ist sehr angesehen, duzt seine Untergebenen, diese jedoch sprechen ihn voller Respekt stets mit „Sie“ an. Nur ein Wächter, der nicht ganz dicht im Kopf ist, fragt den Fürst, als er vorbei kommt: „Und wo warst Du?“ Dies kommt raus und der Wächter, den der Fürst gut kennt und immer freundlich grüßt, wird im „Esel“ versteckt. Der Fürst fragt, als er wieder einmal an dem Tor ankommt, wo denn der Wächter sei. Lange Zeit druckst man herum, aber der Fürst besteht darauf, den Wächter wieder an seine Stelle zu lassen, dem wird nach einigem Hin und Her auch nachgegeben. In Polen und der DDR wird diese Zeit gänzlich anders gelehrt, hier werden die Fürsten als Ausbeuter dargestellt, zumal sie Deutsche waren. Darunter leidet auch die Familie von Leopold Stempowski, die immer loyal zu den Herrschern steht. 

Im Schloß sehen wir zuerst den Familienstammbaum derer von Hochberg. Das Wappen erzählt die Geschichte des Schlosses. Im Hauptschloß befinden sich folgende Säle und Kammern : Konradsaal, Jagddiele, Rüstkammer, Krummer Saal, Kassettendeckenhalle, Kunstglasausstellung, Korridor in dem eklektizistischen Schloßteil, Repräsentationsräume im barocken Schloßteil, Ausstellungssaal, Grüner Salon, Maximiliansaal, Weißer Salon, Chinesischer Salon, Spielsalon, Barocksalon mit toller Holzdecke aus verschiedenfarbigen Holzarten, Schloßturm, Pulverturmterrasse, Terrasse der Göttin Flora, Mittelterrasse, Wasserterrasse, Hufeisenterrasse, Kastanienterrasse. Auf letztgenannter Terrasse nehmen wir einen kleinen, gegrillten Imbiß, während Herr Stempowski ein Rezept für Bigos besorgt (siehe Anlage). Die Zimmer können für Veranstaltungen gemietet werden, damit wird ein Teil der Unterhaltskosten erwirtschaftet. Auf dem Rückweg zeigt uns Herr Stempowski das Fenster, neben dem die bereits erwähnte Tafel hängt: in dem dahinterliegenden Zimmer wurden er und seine Schwester geboren. Unterhalb der Burg entsteht Ende des 19. Jahrhunderts ein 125 Hektar großer Landschaftsgarten entlang des Hellebaches. Durch den Park führt eine Lindenallee aus dem Jahr 1725 bis nach Liebichau. Im Garten befindet sich auch die Familiengruft, die aus einem barocken Gartenpavillon entsteht. Die Gruft wurde inzwischen geplündert. Eine letzte Beisetzung fand heimlich in Bad Warmbrunn statt, dort wurde inzwischen eine Schnellstraße über das Grab gebaut, somit kann dort wenigstens nicht mehr geplündert werden. Über die kleine Lindenallee gehen wir zu dem zum Schloß gehörenden Gestüt. Weiterhin gehört zum Fürstensteiner Schloßkomplex ein Palmenhaus in Liebichau. Das Palmenhaus wird in den Jahren 1908-1911 erbaut und dient dem Schloß als Gärtnerei und Wintergarten.

Wir besichtigen das Gestüt. Die dort ausgestellten Kutschen werden noch genutzt, sie können gemietet werden. Genutzt werden neben den Pferde- auch die ehemaligen Kuhställe. Das Gebäudeviereck von Marstall und Gestüt mit den Reitbahnen und Koppeln der Fürstensteiner Pferdezucht entsteht im Jahr 1844 als Landgut. Der gesamte Gebäudekomplex wird vor dem ersten Weltkrieg erweitert und umgebaut zu Stallungen. Das Ensemble umfaßt einen Reitstall (heute Stall 1), einen Stall für Arbeitspferde (Stall 2), einen Fahrstall (Stall 3), eine Wagenremise für 36 Kutschen (1935-36 zum Stall umgebaut, Stall 4), einen Stall für die Beschäler (Zuchthengste, auch die des 5 km entfernten Vollblütergestüts Liebichau, Stall 5), sowie eine bis heute unverändert erhaltene Reithalle aus Lärchenholz. 1935 übernimmt die damalige Staatsverwaltung das private Gestüt, 1936 wird das staatliche Landgestüt in Leubus an der Oder nach Fürstenstein verlegt, wo es bis 1945 tätig ist. 1947 nimmt das Gestüt unter polnischer Verwaltung seinen Betrieb wieder auf. Zum heutigen Bestand zählen wertvolle Hengste folgender Rassen: Schlesische Rasse (schweres Warmblut), englisches Vollblut, Wielkopolska (mit ostpreußischer und trakehner Abstammung), Malopolska (mit anglo-arabischer Abstammung) und Kaltblüter. Sie werden in Niederschlesien und Oppeln als Beschäler eingesetzt. Im Dezember 1997 werden die Stuten der Schlesischen Rasse aus anderen Gestüten hierher verlegt. Damit erhält das Fürstensteiner Gestüt den Status eines Haupt- und Landgestüts. Neben der Zucht finden hier viele Zucht- und Reitsportveranstaltungen statt, darunter das internationale Dressurturnier CDI.

Wir fahren weiter nach Schweidnitz, um dort die Friedenskirche zu besichtigen. Dazu muß man erst anrufen, der Text der Führung kommt vom Band und in der Kirche ist es arg kalt, fotografieren ist selbstverständlich verboten... Wenn man vor der Einfahrt zu dem weitläufigen Kirchengelände in Schweidnitz steht und sich der Kirche nähert, ist man zunächst enttäuscht. Ein zwar großes Gebäude ist hinter alten Bäumen zu erkennen - aber recht schmucklos und sogar ohne Turm. Betritt man die Kirche durch die Sakristei, wird man geradezu erschlagen von der prächtigen barocken Ausstattung und von dem riesigen Kirchenraum. Die Friedenskirchen in Schweidnitz und Jauer wurden im Dezember 2001 in die UNESCO-Welterbeliste aufgenommen. Sie sind die größten Fachwerk-Kirchen Europas mit prachtvoll gestalteten barocken Innenräumen. Im Westfälischen Frieden werden 1648 drei Kirchen den Protestanten in den schlesischen Herzogtümern Glogau, Schweidnitz und Jauer, die an das katholische Habsburg gefallen sind, zugestanden. Sie müssen von den Gemeinden auf deren eigene Kosten und außerhalb der Stadtmauern errichtet werden; als Baumaterial darf nur Holz und Lehm verwendet werden. Alle bestehenden Kirchen, in denen bis dahin protestantischer Gottesdienst abgehalten wurde, werden vom Staat eingezogen. Die Herausforderung ist also eine doppelte: Die drei neuen Kirchen müssen so groß sein, daß alle Gottesdienstbesucher darin Platz finden, die sich bis dahin auf mehr als 250 Kirchen verteilen, und sie sollen fertig werden, bevor die bestehenden Kirchen geschlossen werden. Die Gemeinden lassen sich nicht, wie ihre Gegner offenbar hoffen, durch die harten Bedingungen entmutigen. Sie nehmen sie an und machen sich an die Arbeit. Der im Krieg dezimierten und verarmten protestantischen Bevölkerung erwächst somit eine schier unlösbare Aufgabe. Am 13. August 1652 wird vom Kaiser schließlich die Bewilligung zum Kirchenbau erteilt, und am 23. September des gleichen Jahres wird der Platz abgesteckt: 200 Schritt im Geviert soll der Kirchplatz messen, 100 Schritt lang und 50 Schritt breit soll die Kirche groß werden. Wo der Altar hinkommen soll, schlägt man einen Pfahl ein. Um gleich Gottesdienst halten zu können, wird inmitten des unbebauten Gevierts ein kleines "Gotteshüttlein", 27 x 14 m groß, gebaut. Um die Kosten für den großen Bau zu tragen, muß mit einer Geldsammlung begonnen werden, und zwar nicht nur bei den evangelischen Bürgern der Stadt und in der Umgebung. Es werden vielmehr Sammler in alle protestantischen Länder bis nach Sachsen, Ungarn und Schweden geschickt, so daß man schließlich die Mittel zusammenbringen kann. Es gilt nun, eine ganz neue technische Aufgabe zu erfüllen und Baumeister zu finden, die dieser Aufgabe auch gewachsen sind. Daß das schwer ist, muß Glogau schmerzlich erfahren: Die dort 1652 errichtete Friedenskirche wird 1654 durch einen starken Sturm einfach umgeblasen. In Jauer wendet man sich für den Bau an Ingenieurleutnant Albrecht von Säbisch in Breslau, nach dessen Plänen der Zimmermeister Andreas Kemper den heute noch bestehenden Bau 1655 errichtet. So kann man sich auf schon gemachte Erfahrungen stützen, als die Schweidnitzer Gemeinde ebenfalls mit dem Bau beginnen will. Man wendet sich an Säbisch, der ändert gleich den Grundriß von Jauer und fügt noch ein Querschiff hinzu, um dem Ganzen einen noch besseren Halt zu geben. Andreas Kemper wird mit der Bauleitung betreut, und Zimmermeister König und Maurermeister Zöllner aus Schweidnitz werden tätig. Obgleich die Schweidnitzer Kirche nur 1.069 qm bedeckt und jene in Jauer 1.180 qm, hat die Schweidnitzer 7.500 Steh- und Sitzplätze gegenüber nur 6.000 Plätzen in Jauer. Nach langem Drängen hat der Rat der Stadt endlich 1.000 Stämme aus dem Stadtwald gespendet. Aber das ist nur ein Drittel des Bedarfes. Den größeren Teil stiftet Hans-Heinrich von Hochberg auf Fürstenstein aus seinen Wäldern. Als Dank dafür erbaut man ihm später die prächtige „Fürstenloge“ über dem Haupteingang im Gotteshaus. Am 23. August 1656 kann der Grundstein gelegt, schon am 25. Juni 1657 das Gebäude zum ersten Gottesdienst benutzt werden, nachdem das Interimskirchlein abgebrochen wurde. Freilich ist die Kirche noch sehr schmucklos. Als Stützen des Kirchenbaus dienen eicherne Pfeiler, 40 x 50 cm stark, die wie die Streckbalken der Decken und Emporen von Brettergehäusen umgeben sind. Das Langhaus ist 44 m lang und 20 m breit, das Querschiff ist 30,5 m lang und ebenfalls 20 m breit. Es dauert etwa 100 Jahre, bis die Kirche so ausgestattet ist, wie sie sich heute dem staunenden Besucher darstellt. 1658 wird die Kirche mit einem Gestühl ausgestattet, und 1660 schafft man den "Predigtstuhl" - einen Vorläufer der heutigen prächtigen Kanzel. 1661 wird der Taufstein von Pankratius Werner aus Hirschberg gefertigt und von sechs Adelsfamilien, deren Wappen den Taufstein rundum schmücken, gestiftet. 1666 bis 1669 schafft Gottfried Klose aus Brieg die erste Orgel, die aber oft umgebaut werden muß. Senior Sigismund Ebersbach schenkt 1695 die kleine Orgel über dem Altar, die heute noch benutzt wird und 1991 durch den "Verein zur Erforschung und Erhaltung schlesischer Orgeln e.V." restauriert wird. Sie ist im Laufe der Jahrhunderte besonders wertvoll während der mehrfachen Reparaturen der großen Orgel, welche in ihrer heutigen Form in den Jahren von 1777 bis 1784 von Meister Zeitzius aus Frankenstein gebaut wird. Diese Funktion übt sie auch heute mal wieder aus, denn die große Orgel ist seit ca. 10 Jahren kaum noch bespielbar und harrt der Finanzmittel für eine Gesamtrestaurierung. 1672 regt Primarius Gerlach die Erneuerung des Altars an. Es dauert aber lange, bis sie ausgeführt werden kann. Das geschieht erst um 1690 - etwa zur gleichen Zeit und durch die selben Künstler, die die Bemalung der Decke ausführen, nämlich durch Christian Süssenbach und Christian Kolioschky. Sehr abwechslungsreich - viel stärker als in Jauer - wirkt die Kirche durch Logen, Verschläge und die Zwischenchöre, die zwischen den Emporen eingezogen werden. Sie sind sehr prächtig und künstlerisch wertvoll ausgestattet; errichtet werden sie von den verschiedenen Zünften, die sich hier eigene „Kirchenräume“ schaffen. Die Ein- und Ausgänge zu diesen Anbauten werden nach außen verlegt, so daß zu den ursprünglich drei Haupttüren weitere 25 einzeln numerierte Türen hinzugefügt werden. 1708 werden drei weitere Geistliche eingestellt. In diese Zeit fällt auch die Genehmigung, einen Glockenturm mit eigenem Geläut haben zu dürfen. Der abseits stehende Turm ist bald gebaut, und schon am 4. Oktober 1708 können drei Glocken der Gießerei Götz in Breslau aufgebracht werden. Da es sehr schwierig ist, diese Glocken genau zur richtigen Zeit des Gottesdienstes läuten zu lassen, stiftet 1714 Kaspar Finger aus Gräditz ein Türmchen mit kleiner Glocke auf dem Haupthaus. Sie kann den großen Schwestern im Glockenturm fortan ein Zeichen geben. In diese Zeit fällt auch der Bau einer neuen, prächtigen Kanzel, welche August Hoffmann schafft und die 1729 durch den heute noch berühmten Liederdichter und Pfarrer Benjamin Schmolck geweiht wird. Sie wird nochmals erneuert und am 25. September 1752 in ihrer heutigen Form geweiht. Die drei Schlesischen Kriege, die der preußische König Friedrich II. in Schlesien und auch im Raum Schweidnitz führt, sowie die Napoleonischen Kriege Anfang des 19. Jahrhunderts gefährden die Kirche öfters und beschädigen sie auch. Aber die tapferen Bürger haben sie immer und immer wieder gut bewacht, beginnende Brände gelöscht, die Schäden ausgebessert. Ihnen ist es zu verdanken, daß diese empfindliche Kirche bis heute steht. Die letzte große Restaurierung wird 1992 bis 2001 vom Deutschen Zentrum für Handwerk und Denkmalpflege in Fulda durchgeführt und - neben Geldern des polnischen Denkmalschutzes - durch die Deutsche Bundesstiftung Umwelt und die "Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit" finanziert. Die Kirche hat längst nicht mehr die Bedeutung wie vor 1945, als sie die Hauptkirche eines großen Kirchenkreises ist und den ca. 25.000 deutschen Protestanten der Stadt als Kirche dient. Es darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß mutige evangelische polnische Pfarrer nach 1945 die Katholisierung der Kirche verhindern und durchsetzen, daß auch bald wieder ein eigener Pfarrer für die kleine, heute ca. 120 (!) Seelen zählende evangelische polnische Gemeinde eingestellt wird. Nach wie vor gibt es auch eine allerdings sehr kleine deutsche evangelische Gemeinde, die aus Breslau von einem eigenen Pfarrer betreut wird und alle 14 Tage einen deutschsprachigen Gottesdienst abhält. Seit ca. 1989 steht der junge Pfarrer Waldemar Pytel der Kirche vor. Er ist ein tüchtiger und rühriger Mann, dem viel zu verdanken ist. Insbesondere die Stellung dieser Kirche in der heute fast total katholischen Stadt, eine sehr gut funktionierende Ökumene und die Belebung der Kirche durch alljährliche anspruchsvolle Kirchenkonzerte. Auch die letzte Restaurierung und ihre Finanzierung wäre ohne ihn so gut nicht verlaufen. Nun fehlt noch die Restaurierung der großen Orgel. Vielleicht hilft ja die Stellung der Kirche als Weltkulturerbe dem oben schon genannten deutschen Verein, sich an diese große Aufgabe zu machen. Zu erwähnen sei noch der Friedhof: Er ist sicher nicht der einzige noch bestehende rein evangelische Friedhof in Schlesien (ich denke z. B. an den Friedhof um die Kirche Wang) - sicher ist er aber der größte. Das fehlende Geld verhindert bisher seine Restaurierung und weitere Erhaltung. Es würde sich aber lohnen, denn die Grabsteine sind fast alle noch vorhanden. Aber sie sind meist umgestürzt und harren hilfreicher Sponsoren.

Gegen 16 Uhr treffen wir in Kreisau (www.kreisau.de) ein und stärken uns beim Kaffee. Diejenigen, die noch nicht dort waren, nutzen den kurzen Aufenthalt zu einem schnellen Rundgang und der Besichtigung der Dauerausstellung „In der Wahrheit leben“, die die Geschichte von Widerstand und Opposition im 20. Jahrhundert darstellt. 

Weiter geht es vorbei am Zobten nach Reichenbach, der Heimat von Michaels Eltern. Er gibt dort Koffer ab. Nicht zuletzt auf seine Initiative hin wurde der Kirchturm renoviert, Gelder wurden u.a. in Bonn gesammelt. Die Empfänger der Koffer sind recht enttäuscht, daß wir nicht zum Kaffee bleiben und tragen uns auf: „Bestellt viele Grüße an unser schönes Deutschland!“

Auf der Weiterfahrt sehen wir in Lampertsdorf auch die Schule, die Herr Kircher besuchte.

Die Ankunft in Blüchersruh birgt eine Überraschung: man spricht polnisch und ... englisch. Die Zimmerverteilung klappt trotzdem halbwegs reibungslos, ein Zimmer können wir von der zweiten Etage ins Erdgeschoß tauschen. „Schloß Blüchersruh ist ein renoviertes historisches Gebäude umgeben von einem Park. Im gemütlichen Restaurant, das mit einem Kamin geheizt wird, können Sie sowohl internationale als auch traditionelle polnische Gerichte genießen. Jedes Zimmer hat sein eigenes Bad und ist mit einem Fernseher ausgestattet.“ heißt es im Hotelprospekt. Beim Abendessen schreibt Monika die Bestellungen auf, da der Service sich außer Stande sieht ansonsten einzeln abzurechnen. Die Fernseher empfangen drei polnische Sender...

29.04.

Beim Frühstück klagen zwei Mitfahrer über kaltes Wasser in ihren Duschen. 

Die heutige Fahrt führt uns vorbei an Blüchers Grab nach Brieg. Dort besichtigen wir ohne Führung das Schloß und die Kirche. Brieg liegt an der Oder zwischen Breslau und Oppeln. Schon um 1200 ist die Fischer- und Marktsiedlung in Urkunden erwähnt. Um 1248 wird die "Civitas in alta ripa" (Stadt am hohen Ufer) als Stadt Brieg nach Neumarkter Recht gegründet. Sie ist von 1311 bis 1675 Residenz der Piastenherzöge von Liegnitz und Brieg. Nach umfangreichen Zerstörungen durch die Hussiten im 15. Jahrhundert und nach wiederholten Stadtbränden im 16. Jahrhundert erlebt sie ihren Wiederaufbau und eine wirtschaftliche Blütezeit. In dieser Zeit wird das Schloß der Piastenherzöge, das berühmte "Gymnasium Illustre" und das Rathaus als bedeutende Bauwerke der Renaissance errichtet. Sie prägen noch heute - nach aufwendigen Restaurierungen in der Nachkriegszeit - das Stadtbild. In preußischer Zeit erlebt Brieg einen erneuten Aufschwung. Der Festungsring wird in der Zeit Napoleons geschleift und zu ausgedehnten, parkartigen Wallanlagen umgestaltet. Eine gute Verkehrsanbindung fördert Wachstum und Handel. Neue Manufakturen und Fabriken entstehen, Brieg wird "Industrie-, Schul- und Gartenstadt". Das Piastenschloß wird an der Stelle einer gotischen Burg erbaut. Die heutige Form verdankt es den italienischen Architekten – Jakub Parr, Franciszek Parr und Bernard Niuron und ihrem Umbau im Renaissancestil. Zerstört wird es während der Belagerung 1741, wiederaufgebaut hingegen in den Jahren 1966-1990. Erhalten geblieben ist die reich verzierte Fassade des Torhauses, die zu den prachtvollsten Renaissance-Bauten in Mitteleuropa gezählt wird. Der Hof schließt rekonstruierte 3-Etagen-Kreuzgänge ein. Im Erdgeschoß der Ostseite sind einige Säle erhalten geblieben. Das Gebäude beherbergt das Piastenmuseum. Zur Schau (feste Ausstellung) werden hier die Geschichte der Stadt und schlesischen Piastenlinie sowie schlesische Bildhauerkunst und Malerei vom 15. bis zum 18. Jahrhundert (Sammlung des Nationalmuseums in Breslau), darunter Gemälde des berühmtesten schlesischen Malers der Barockzeit Micha Leopold Willmann, gestellt. Die Sammlung des Museums umfaßt darüber hinaus u.a. die Särge der Liegnitz-Wohlau-Brieger Fürsten als auch den in der Mleczna-Straße ausgegrabenen Jägerbogen (14. Jh.), der als einziges in Polen erhalten gebliebenes Exemplar derartigen Waffen im ganzen gilt. Als weitere Sehenswürdigkeit in Brieg besichtigen wir die Kreuzkirche (Kirche der Erhebung des Heiligen Kreuzes) – eine einschiffige barocke Kirche, die an der Stelle des 1545 zerstörten dominikanischen Klosters und der zerstörten dominikanischen Kirche errichtet wurde. Die Idee zum Aufbau der Kirche am Ort des ehemaligen Gotteshauses stammt von den 1681 nach Brieg gezogenen Jesuiten. Den Aufbau der Kirche in Jahren 1734-1739 führt man nach dem Entwurf von Josef Frisch durch. In den Jahren 1739-1745 verziert der Jesuit Jan Kuben den Innenraum der Kirche mit üppiger Monumentalmalerei. In den Jahren 1856-1857 erhöht man die Kirchentürme nach dem Entwurf des Grafen von Wilczek, zusätzlich wird die Fassade verputzt. 

Weiter geht es über Strehlen und Steinkirch nach Münsterberg in den Ortsteil Heinrichau. Das Kloster Heinrichau ist eine Zisterziensermönchsabtei. Es führt uns ein eiligst herbeigerufener deutsch sprechender Student. „Wichtig ist, was wir sehen, nicht was ich spreche.“ Gegründet wird das Kloster nach Stiftung durch den Notar Nikolaus aus Krakau im Jahr 1222. Die Erlaubnis zur Gründung erteilt Herzog Heinrich I. der Bärtige von Schlesien. Das Kloster wird 1227 oder 1228 vom Kloster Leubus besiedelt. Nach dem Mongolensturm von 1241 wird es wiederaufgebaut und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts erweitert. Die kölnischen Mönche des Kloster Wongrowitz ziehen 1553 nach Heinrichau aus. Etwa von 1554 bis 1571 findet eine zweite Erweiterung im Renaissancestil statt. 1621 wird das Kloster durch Brand zerstört und anschließend verlassen. Der barocke Wiederaufbau zieht sich unter Abt Heinrich Kahlert bis 1698 hin. Das Kloster ist ein wichtiges Kolonisationszentrum. 1810 wird es aufgehoben und die Gebäude gehen in das Eigentum der Prinzessin Friederike Louise Wilhelmine von Preußen und der Großherzöge von Sachsen-Weimar über. Seit 1947 ist es wieder Zisterzienserpriorat und wird von Mönchen aus dem polnischen Kloster Szczyrzyc wiederbesiedelt. Es wurde ursprünglich hier gebaut, weil die landwirtschaftlichen Bedingungen gut sind und so wird hier auch eine Landwirtschaftsschule aufgebaut. Die Klostergebäude werden heute vom Priesterseminar und einem katholischen Knabenlizeum genutzt. Die Mönche stehen im Dienste der örtlichen Pfarrei, „die fünf Mönche, die als Priester in anderen Kirchen arbeiten, tragen dabei normale Kleidung, nicht ihre eigenen Klamotten.“ Wir sehen den Purpursaal, der für den Gästeempfang genutzt wird. Die Bilder wurden eine Etage höher gefunden, keiner weiß, warum sie dort gelagert wurden. Sie zeigen Bolko von Münsterberg mit seiner Frau, Heinrich I. und Nicolaus Canonicus. Im Eichensaal bewundern wir die Girlanden, die alle unterschiedliche Formen haben und von handwerklichem Geschick zeugen. In einer Glasvitrine liegt ein Kopie des Heinrichauer Buches „Liber Fundationis Claustri Sanctae Mariae Virginis in Heinrichow“, welches in Latein Geschichten der Gründung des Klosters beschreibt und den ersten polnischen Satz enthält (übersetzt bedeutet er: „Laß es, ich werde mahlen, du kannst gehen“). In der Mitte des Zimmers steht ein Tisch der Familie Sachsen-Weimar. Diese nimmt nach dem Krieg alle beweglichen Güter im Treck mit, nur diesen Tisch nicht, wohl weil er bereits einige Macken hat. Das Zimmer verfügt über eine geschickte Türkonstruktion, eine Klapptür, die die Geräusche vom Gang dämpft. Das Wappen von 1771 zeigt die Verbindung der Heinrichauer mit den Zircern. Kloster Zirc wird 1182 gestiftet und schnell zum berühmtesten in Ungarn. Im Jahr 1526 erfolgt die Zerstörung in den Türkenkriegen. 1699 kommt das Kloster unter die Jurisdiktion von Kloster Heinrichau und die Gebäude werden wieder aufgebaut. Die Äbte von Heinrichau verwalten in Personalunion auch Kloster Zirc. 1814 wird es wieder selbständige Abtei. Im Kloster Heinrichau sehen wir als nächstes das Refektorium mit einem tollen Kachelofen, der leider kaputt ist. Uns laufen immer wieder einige der 16 Schüler, die heute trotz Ferien hier sind, über den Weg. 10 lernen italienisch, nur 6 lernen Deutsch. Der Saal neben dem Refektorium war früher Remise für Traktoren und ist jetzt schön ausgebaut. Im Innenhof sind die Schüler bei der Gartenarbeit, und wechseln fröhliche Worte mit uns. Wir sehen eine der zwei Kapellen, die für die Schüler, die Seminaristen haben eine eigene. Von 16 Mönchen, die nach dem Weltkrieg hier wieder einzogen, ist die Zahl der Mönche auf fünf geschrumpft. Sie arbeiten in der Heinrichauer Schule und im Kindergarten. In den Klostergebäuden haben sie einen eigenen Bereich mit Kirche, ebenso die Seminaristen und Schüler. Von September bis April sind es rund 100, die meisten sind heute bereits nach Hause gefahren. 

Nachdem wir in Heinrichau schon Mittagessengeruch in die Nase bekamen, versuchen wir in Münsterberg zu essen, klappt leider nicht, da es um 14 Uhr dort nichts mehr gibt. Wir fahren nach Patschkau, dort ist eine liebevoll eingerichtete Gaststätte (sogar eine deutsche Schlesienkarte hängt an der Wand), in der einige superleckeren Bigos futtern, auch die anderen Essen sehen sehr gut aus. 

Die Weiterfahrt führt durch Neuhaus, der Heimat von Herrn Jaunisch, nach Kamenz. Die Herrschaft Kamenz ging 1830 an Prinzessin Marianne der Niederlande, die 1830 Prinz Albrecht von Preußen, Sohn von Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luise, heiratet. 1838 wird in Kamenz auf dem Hardteberg mit dem Bau des Schlosses nach einem Plan von Ober-Landesbaudirektor Karl Friedrich Schinkel begonnen. Der Bau wird erst 1873 beendet. Der letzte Besitzer der Herrschaft Kamenz aus dem Hause Preußen ist Prinz Friedrich Heinrich (1874–1940), ein Enkel Albrechts und Mariannes. In der NS-Zeit ist das barocke Kloster am Fuße des Schloßberges eine Kinderanstalt, wo Euthanasie-Morde durch Giftspritzen an verstandesschwachen deutschen Kindern durchgeführt werden. Nach Kriegsende im Mai 1945 wird Kamenz von der Roten Armee besetzt. Ca. 2.000 russische Soldaten quartieren sich in Schloß und Prälatur ein. Das Schloß wird ausgeplündert und große Teile der Innenausstattung einschließlich der Marmortreppen abtransportiert. In der Nacht vom 21./22. Januar 1946 wird es in Brand gesteckt und brennt aus. Ab etwa 1995 beginnt der Wiederaufbau, Teile des Gebäudes sind heute ein Schloßhotel. Es wird von Schäferhunden bewacht, ist komplett eingezäunt, wer Interesse hat, muß anrufen. Insgesamt macht es einen ziemlich geschlossenen Eindruck. In einem Schlesienführer steht etwas seltsam, daß das Schloß 1997 „hochwassergeschädigt“ wurde.

Das Kloster wird 1209 als Augustinerchorherrenstift gegründet und schließt sich 1247 als Tochterkloster von Kloster Leubus aus der Filiation der Primarabtei Morimond dem Zisterzienserorden an. Es beruft ab dem 13. Jahrhundert deutsche Siedler, Bauern und Handwerker nach Schlesien, durch die sich sein Wohlstand mehrt. Um 1300 beginnt der Bau der gotischen Klosteranlage und um 1350 wird der Bau der Klosterkirche vollendet. Im 15. Jahrhundert wird das Kloster mehrmals schwer beschädigt und zerstört und zwischen 1425 und 1428 mehrfach von den Hussiten überfallen und verwüstet, so daß die Ordensleute fliehen und ins Exil gehen müssen. Erst 1572 ist es wieder völlig hergestellt. Die Klosterkirche wird nach der Aufhebung des Stiftes zur Pfarrkirche von Kamenz. Das Kloster Kamenz wird 1812 säkularisiert und kommt in den Besitz des Hauses Oranien. 

Auf der Rückfahrt sehen wir uns in Frankenstein den 34 Meter hohen schiefen Glockenturm an, der neben der katholischen Pfarrkirche St. Anna steht. Er wurde restauriert, man erkennt im unteren Mauerwerk den älteren Teil (Wehrturm 13./14. Jahrhundert), oben den nach dem Brand von 1858 neu und gerade hochgezogenen Teil.

Zurück in Blüchersruh erhalten wir, wohl als Entschuldigung für den Verlauf des gestrigen Abends, Schmalz, Gurken und Brot bis zum Abwinken. Das Wasser auf den beiden „kalten“ Zimmern ist wieder warm, die Betten sind in den Zimmern gemacht, deren Gäste ihren Schlüssel abgegeben haben.

30.04.

Heute geht es zuerst nach Oels. Bedeutendstes Bauwerk der Stadt ist das Schloß der Oelser Piasten. Unter Einbeziehung älterer Bauteile aus dem 13. bis 15. Jahrhundert wird es von 1542 bis 1616 im Renaissancestil errichtet – es finden sich jedoch auch Elemente des Manierismus und des Barock. Bemerkenswert sind das dem Schloß vorgelagerte, wappengeschmückte Haupttor von 1603 – dessen Rückseite eine Sgraffito-Kopie der Front darstellt, der Schloßturm, der wie der ganze Bau mit Renaissance-Sgraffitos verputzt ist, sowie die Giebel und die Arkadengänge des Ostflügels. Heute birgt es ein Schulzentrum. Nach Besichtigung der Basilika und des Ringes tauschen wir noch mal nach und fahren nach einigem Freilauf nach Breslau (www.wroclaw.pl/ms/deutsch/). Nachdem wir mit einigem Suchen einen Parkplatz für unseren Bus in der Nähe der Oper gefunden haben, führt uns zunächst Michael, der in der Schloßkirche geheiratet hat, leider ist sie jetzt verschlossen. Vorbei an der alten Universitätsbibliothek geht es zum Salzmarkt, der auch von der glänzenden wirtschaftlichen Blüte dieser Stadt zeugt, die 1242 das Magdeburger Stadtrecht erhält und 1368 Mitglied der Hanse wird. Der Salzmarkt wird abgeschlossen von der Börse, auf ihm befindet sich heute ein großer Blumenmarkt. Danach stromern wir rund um den Ring, bewundern die schönen Häuser und natürlich das Rathaus, das zu den wundervollsten Rathäusern Mitteleuropas gehört. Mit seinem Bau wird schon im 13. Jahrhundert begonnen, im 14. und 16. Jahrhundert erfolgt der weitere Ausbau, der dem Rathaus sein heutiges Antlitz im Stil der Gotik und Renaissance mit hohem, reich verziertem Giebel, der astronomischen Uhr und gotischem Erker gibt. Vor dem Rathaus im südwestlichen Eckwinkel steht ein steinerner Pranger aus dem Jahr 1492, der 1945 zerstört und später nachgebildet wird. Im 19. Jh. werden durch den Ring Straßenbahnlinien geführt – zuerst eine Pferdebahn, dann 1892 auch eine elektrische Straßenbahn. Die Bahnen fahren durch den Ring bis Ende der 1970er und werden auf die Ost-West-Straße verlegt. 1996–2000 wird die Pflasterung renoviert und die Ostseite, als letzte befahrbare Seite, für die Autos geschlossen. An die Straßenbahn erinnert ein Straßenbahnwagen, aus dem heutzutage Postkarten und Bücher verkauft werden. Ohne Michael schlendern wir den Ring entlang. Er entsteht 1242 und ist auf allen Seiten von Bürgerhäusern umgeben, die in unterschiedlichen Epochen entstehen. Die meisten werden 1945 zerstört oder beschädigt und in den Jahren 1949 bis 1960 wieder aufgebaut. 1995-97 werden weitgehende Renovierungsarbeiten durchgeführt. Die Gebäude haben fast alle traditionsreiche Namen, die meist auf der Fassade zu erkennen sind und auf die Geschichte des Hauses zurückzuführen sind. Besonders zu erwähnen ist das Haus der sieben Kurfürsten, das mit seiner Fassadenmalerei auffällt. Die Freskogemälde an der Fassade stellen Kaiser Leopold 1. und die sieben Kurfürsten dar. Außerdem bewundern wir das Haus zum goldenen Adler, die Zwillingshäuser Hänsel und Gretel (1564 im Renaissancestil erbaute Häuser der Altaristen), das Haus zum goldenen Hund und andere. Und natürlich das Rathaus mit seiner Uhr, 1580 gebaut. Dort sammeln wir auch Michael wieder auf. Wir gehen weiter zur Universität, die sehr schön restauriert wurde. Diese älteste Hochschule in der Stadt feierte 2002 ihr 300jähriges Jubiläum. Im Hauptgebäude befindet sich das Museum für die Universität und die Perle des niederschlesischen Barocks, die Aula Leopoldina. Nahe dem Fechterbrunnen stärken wir uns für den weiteren Tag. Michael verabschiedet sich zum zweiten Mal und Monika übernimmt erneut die weitere Führung. Vorbei an der Hedwigskirche schlendern wir zur Dominsel, dem ältesten Teil der Stadt. Auf dem Weg bestaunen wir in der Kirche Maria vor dem Sande bewegliche Krippen und schwanken zwischen kindlicher Freude und Kitschgedanken. Auf dem weiteren Weg treffen wir auch auf ein Denkmal „Wir vergeben und bitten um Vergebung“, das Kardinal Boleslaw Kominek gewidmet ist, der diesen Satz in dem bedeutenden Hirtenbrief der polnischen Bischöfe an ihre deutschen Amtsbrüder 1965 formulierte. Vor dem Dom verlieren wir leider einen Mitreisenden, jegliche Suche ist ergebnislos. Wir setzen dezimiert den Rundgang in Richtung Markt fort. Vorbei an der Kreuzkirche, Nepomukbrunnen und der Matthias-Gymnasialkirche geht es zurück zum Ring. Einige besichtigen die Elisabethkirche, während Monika Michael wieder einfängt und alle zum Spiz führt. Während die Reisegruppe sich dort erholt und mit Pater Andreas unterhält, suchen Michael und Monika erneut nach dem verlorenen Sohn. Schließlich geben wir auf und gehen zurück ins Spiz. Von dort rufen wir im Hotel an, und ... erfahren, daß unser verloren geglaubter Mitreisender bereits dort ist, wohlbehalten und putzmunter. Auch wir machen uns dann auf den Rückweg und genießen noch einmal Schloß Blüchersruh.

01.05.

Nachdem alle bezahlt haben und wir uns zum Abschluß noch das Blücherzimmer angesehen haben, fahren wir nach Jauer und besichtigen dort die zweite erhaltene Friedenskirche. Weiter geht es nach Wahlstatt, dort besichtigen wir die St. Hedwigskirche, die gerade für den großen Feiertag herausgeputzt wird. Im Museum ist leider nur der polnische Text zu hören, so daß wir keinen Eintritt zahlen. Quer durch Liegnitz („Bombenrezept“ siehe Anhang) fahren wir nach Haynau, die Kirche ist leider geschlossen, wir sehen uns die Häuser am Ring an und speisen in der Mühle. Der Wirt stammt aus der Wiener Neustadt, seine Frau ist gebürtige Polin. Vor zehn Jahren zogen beide aufgrund der wirtschaftlichen Situation in Österreich hierher und haben inzwischen in Bunzlau eine zweite Gaststätte. Nach 1 ½ Jahren versteht man die Sprache, so der Wirt, der mit einem herrlichen wienerischem Akzent spricht. Es gibt Cordon Bleu, Schweinebraten, Schweinelendchen mit Käse gefüllt, Pommes Frites, Kroketten, Kartoffeln, Reis, Nockerln, dazu natürlich Tunke, sowie einen Salatteller für jeden. Beim Nachtisch kommt die schwierige Entscheidung: Topfen-, Apfel- oder Birnenstrudel oder gar Palatschinken, eigentlich paßt ja gar nichts mehr rein...

Nachdem wir durch den mit Holzfiguren geschmückten Garten zum Bus gerollt sind, fahren wir zum Schloß Klitschdorf. Dort finden gerade Ritterspiele statt, es ist sehr voll, aber auch sehr interessant. Zum Schloß führt eine 300 Meter lange Lindenallee, die im Dorf startet und dann weiter durch ein historisches barockes Löwentor zur Brücke und dem Pfortenturm führt. Das Schloß wird 1297 als Grenzwehrburg durch den Fürsten von Schweidnitz, Bolko I., am steilen Ufer der Queis gebaut. Im 13. und 14. Jh. verlieren die schlesischen Fürstentümer ihre Unabhängigkeit, viele Burgen gehen in die Hände der Ritterfamilien über und werden in Schloß-Vorwerk-Anlagen umgestaltet. Dies ist auch das Schicksal der Klitschdorfer Burg, die 1391 zum Eigentum der sächsischen Familie von Rechenberg wird. Die Güter Klitschdorf und Wehrau bleiben fast 300 Jahre in ihren Händen. Die größten Verdienste um das Schloß erwirbt sich Fürst Kaspar der Mittlere (ca. 1545-1588), der den Umbau des Bauwerkes im Renaissancestil beginnt. Die Umbauarbeiten werden durch seinen Sohn, Kaspar den Jüngeren fortgesetzt und zu Ende gebracht. Kaspar der Mittlere ist auch Stifter des Altars (1580) und des beeindruckenden hölzernen Familien-Epitaphs (1585) in der Pfarr-Trinitätskirche in Klitschdorf. Aus einer im Staatsarchiv in Breslau erhaltenen Deskription aus dem 17. Jahrhundert ist zu erfahren, daß das Schloß aus Stein gebaut wird, über 2 Ballsäle (davon einer im ersten Stock), 20 Zimmer, eine Küche und eine Kapelle verfügt. Kaspar der Jüngere errichtet auch Vorwerkgebäude (Mälzerei, Brauerei, Pferdestahl, Wagenhalle). Der Besuch des böhmischen Königs Matthias in Klitschdorf (1611) zeugt von dem hohen Rang des Fürsten. Nach einer Periode der Erb-Streitigkeiten wird das Gut 1631 durch die Familie von Schellendorf übernommen und umgebaut. Zwei Generationen später geht es in die Hände der Familie von Frankenberg. Zu dieser Zeit ändert sich Charakter der Frontseite, Innenräume werden modernisiert, das Löwentor gebaut und auf den Höfen barocke Springbrunnen errichtet, sowie die Gestaltung des Gartens geändert. 1747 wird das Gut durch die Familie von Promnitz gekauft, die schon diverse weitere Güter besitzt und 20 Jahre später wird Klitschdorf durch Hans Christian Graf zu Solms-Baruth übernommen, infolge dessen Heirat mit der Witwe von Promnitz. Erst die Nachfolger des Grafen beginnen den umfangreichen Umbau des Schlosses. 1810 bekommt der Ballsaal seine Empire-Ausstattung, es entstehen der neugotische Turm und der Reitsaal. Neue Vorwerksanlagen werden auf dem Gelände vor dem Einfahrtstor gebaut. 1877 wird das Gut dem Testament gemäß von Friedrich Hermann Johannes Georg Graf zu Solms-Baruth geerbt. Nach seinem Auftrag beginnen 1881 die Berliner Architekten Heinrich Kayser und Karl von Großheim den vier Jahre dauernden Umbau des Besitztums. Die damals herrschenden Geschmäcker lassen die Architekten ihre Inspiration in unterschiedlichen Stilarten suchen: in englischer Gotik, italienischer Renaissance, deutschem und französischem Manierismus. Diese Stilspuren lassen sich bei Besichtigung der Residenz auf der Fassade und in den Innenräumen erkennen, besonders im schönen Theaterraum. Eduard Petzold, der in ganz Europa für die Planung von Landschaftsparks bekannt ist, plant auch hier den 80 ha großen englischen Park. Der alte Herzog zu Solms-Baruth erbt 1906 den Titel des Fürsten, erfreut sich der Würde des Höchsten Palatins des letzen preußischen Kaisers, ist Kammerherr des kaiserlichen Hofes, Kämmerer und Oberjägermeister. Er ist sowohl für seine Vorliebe zur Jagd, als auch als Tierschützer und Pferdekenner bekannt. Sein Sohn Friedrich Hermann Christian Hans Graf zu Solms-Baruth erbt 1920 das Gut. In Klitschdorf jagen Thronfolger Kaiser Wilhelm II und seine hohen Hofbeamten. Während des Zweiten Weltkrieges engagiert sich Solms-Baruth im Kreisauer Kreis im Widerstand, wird nach dem mißlungenen Anschlag auf Hitler verhaftet und sein Besitztum beschlagnahmt. Das Schloßgebäude übersteht den Zweiten Weltkrieg beinahe unbeschadet. Doch die Innenausstattung wird von sowjetischen Soldaten geplündert. 1949 zerstört ein Brand die Wagenhalle und die Gesindestuben. In den 1950er Jahren befindet sich im Schloß die örtliche Forstbehörde, die die Innenausstattung schwer vernachlässigt und die Stuckaturen und Kachelöfen zugrunde richtet. Erhalten bleibt der Pferdefriedhof der einstigen Besitzer. 1971 erwirbt die Technische Hochschule Breslau das Schloß und versucht vergeblich, es zu retten. Nach der politischen Wende übernimmt eine Breslauer Firma das Gebäude und baut es zu einem luxuriösen Konferenz- und Erholungszentrum aus, das 1999 eröffnet werden kann.

Gegen 17 Uhr landen wir wieder in Görlitz, im Pico Bello. Um 19 Uhr treffen wir uns mit dem Ehepaar Alfred und Eva Theisen im Flyns. Nach einer kurzen Vorstellungsrunde unserer Reiseteilnehmer und unserer Reiseziele berichtet Herr Theisen von der Arbeit vor Ort. Sie sind seit 1999 hier, er kommt ursprünglich aus einem Dorf bei Maria Laach, seine Frau stammt aus dem Schwarzwald. Zu Schlesien und der Arbeit für und in Schlesien kommt Herr Theisen durch Dr. Herbert Hupka. Die Thematik der Vertreibung lernt er im Selbststudium. Für Dr. Hupka arbeitet er zunächst in dessen Zeit als MdB, später im Büro der Landsmannschaft bis 1990. 1992 startet Herr Theisen in Oberschlesien eine Zeitung, dort hinzuziehen ist aber sowohl wegen der Sprache als auch wegen der medizinischen Versorgung indiskutabel. Er baut einen Verlag für das heutige Schlesien auf, seit 1998 gibt es die Zeitung „Schlesien Heute“. Auch wenn es zwischendurch eng wird, nicht zuletzt dank der Unterstützung durch seine Frau hält er durch. Die Schatztruhe, die er in der Brüdergasse eröffnet, füllt eine Lücke, nicht nur mit dem Verkauf, auch mit Informationen. Inzwischen gibt es viele englischsprachige Besucher, die sehr interessiert sind. Schlesien wächst, es kommen immer wieder neue Vereine hier vor Ort dazu, auch die Altersstruktur ist toll, im Schnitt sind die Mitglieder hier 45 Jahre. Der erste Verein, der hier gegründet wird, ist die Unabhängige Initiativgruppe Niederschlesien, die inzwischen aber im Koma liegt. Die nun aktiven Vereine erhalten eine gute Presse. Die Menschen bekennen sich zu Schlesien, im Alltag sowie bei Festen. Neben dem Schlesischen Musikfest gibt es den Tippelmarkt, das Schlesische Bierfest und weitere gut besuchte Veranstaltungen. In Schöpsthal wehen über 20 schlesische Fahnen auf den Grundstücken. Trotz der allgemeinen Lethargie und der fehlenden gewachsenen Struktur sind hier viele Vereine aktiv . Unterstützung erfahren diese auch von der örtlichen Politik, so wird die Schlesienfahne auch schon mal für eine oberschlesische Besuchergruppe gehisst. Weniger schön ist die Abwanderung der Jugend, die mangels Arbeit und Ausbildungsmöglichkeiten wegzieht. Dabei hat die Stadt inzwischen touristisch so gewonnen, nicht zuletzt durch die Bewerbung zur Kulturhauptstadt. Herr Theisen mit seinen Mitwirkenden puscht die Informationen über die Deutschen in Oberschlesien, lädt immer wieder Gruppen hierher ein und informiert die Einheimischen wie die Besucher. Sogar die Mundart wird belebt, auch wenn die hiesigen Mundartsprecher von den Kollegen im Westen enttäuscht sind. Das Brauchtum insgesamt soll weiter belebt werden, so gibt es auch eine Kindervolkstanzgruppe mit immerhin 14 Mitgliedern, eine Erwachsenengruppe ist leider gescheitert. Es werden wieder schlesische Trachten getragen, obwohl es anfangs heißt, hier gäbe es keine Trachten. Rücksprache mit Frau Luzia Günther in Düsseldorf und weitere Nachforschungen ergeben dann aber doch eine Vorlage, die nun nachgearbeitet wird. Der Christkindlmarkt wird dieses Jahr sogar neuntägig sein und trägt den Zusatz „Schlesischer“. Von Seiten der Politik ist ein Schlesienbeauftragter angedacht, aber dagegen gibt es Widerstand. Jeder Mandatsträger ist beauftragt, somit könnte ein „Hauptamtlicher“ eher schaden als nutzen, schließlich gibt es in München auch keinen „Bayernbeauftragten“. Herr Theisen schließt mit der Feststellung, er sei nun Vater von Schlesiern, laut Dr. Hupka gibt es ja die Einteilung Erlebnis-, Abstammungs- und Bekenntnisschlesier, hinzu kommen inzwischen die Wahlschlesier und eben die „Väter“. Mit einer Runde auf Kosten unseres verlorenen Sohnes endet der gemütliche Abend.

02.05.

Um 9 Uhr öffnet für uns das Schlesische Museum und wir erhalten sogar eine Führung. In einem der schönsten Häuser, dem Schönhof, bietet es Einblicke in die vielfältige Kulturgeschichte Schlesiens. Der Schönhof entsteht im Mittelalter als Wohnsitz führender Geschlechter der Stadt und wird 1526 in den Formen der Frührenaissance erneuert. Alte Handwerkskunst wie Goldschmiedearbeiten aus Breslau, geschliffenes Glas aus den Hütten des Riesengebirges sowie leuchtend bemalte Fayencen aus Proskau gilt es zu bewundern. Aber auch die Keramik aus Bunzlau und Porzellane aus Waldenburg trugen und tragen den Namen Schlesien in die ganze Welt. Einen Schwerpunkt bildet die Geschichte Schlesiens im 20. Jahrhundert. Es entsteht ein detailreiches Bild, Fotos und Erinnerungsstücke zeugen von den Katastrophen, die Schlesien erleben mußte. 

Während der Führung verschwinden Monika und eine weitere Mitreisende, um die Kindertanzgruppe von Eva Theisen bei einem Auftritt zu bestaunen. Die Kinder sind mit Eifer dabei und erfreuen die Zuschauer mit gelungenen Darbietungen.

Um 11 Uhr treffen sich alle wieder und wir fahren zum Heiligen Grab (www.heiligesgrab-goerlitz.de). Auf der spätmittelalterlichen Anlage als Landschafts- und Architekturensemble errichtet, entstand in symbolischer und bedeutungsvoller Verflechtung, wie sie in Deutschland erst seit dem 18. Jahrhundert nachweisbar ist, die Doppelkapelle des Heiligen Kreuzes, die originalgetreue Nachbildung des maurisch-romanischen Heiligen Grabes und die Salbungskapelle mit einer Skulptur von Hans Olmützer errichtet. Bezeichnungen wie Jüngerwiese, Kidrontal und Ölberg machen deutlich, wie sehr die Anlage als religiöses Gesamtkunstwerk verstanden werden sollte. Die Anlage steht in direkter Abhängigkeit zu den Heiligtümern in der Grabeskirche in Jerusalem. Die Kreuzkapelle in Görlitz ist eine verkleinerte Kopie der hochmittelalterlichen Heilig-Grab-Kapelle, die so nicht mehr in Jerusalem steht. Die gesamte Anlage besteht aus der Heilig-Grab-Kapelle, der Heilig-Kreuz-Kapelle mit der Adamskapelle (unten) und der Golgathakapelle (oben) und dem Salbhaus mit der Skulptur „Die Beweinung Jesu“ von Hans Olmützer. Die Landschaft mit den Anhöhen nördlich der Grabeskapelle stellt den Ölberg mit dem Garten Gethsemane dar, mit der Gebetsstätte und der Jüngerwiese. Der Wasserlauf symbolisiert das Tal des Baches Kidron. Die Straßen der Stadt von der Krypta der Peterskirche bis zur Anlage bilden den Kreuzweg mit verschiedenen Stationen der Rast. Heute ist der Kreuzweg mit den Leidensstationen Christi Ausgangspunkt für die Auferstehungsfeier im Heiligen Grab. Jährlich zu Karfreitag ist diese Veranstaltung ein Höhepunkt - auch als touristische Attraktion - im christlichen Jahreslauf. Die Anlage ist ein Ort der Andacht, Besinnung und Versöhnung. Separat zu begehen ist in der warmen Jahreszeit der benachbarte Ölberggarten. 

Anschließend fahren wir nach Cunewalde, dort steht die größte evangelische Dorfkirche Deutschlands (www.cunewalde-pfarramt.de). Pfarrer Heino Groß führt uns stolz hinein und erzählt die Geschichte, während wir vor uns hin zittern, es ist elend kalt in der Kirche. Cunewalde ist das „Hinterletzte“, es liegt zwischen zwei Bergen in der Falte. Die Kirche ist aus Gründen der Sparsamkeit die größte. Die Vorgängerkirche ist zu klein geworden, nach Kriegs- und Pestzeiten setzt Mitte des 18. Jahrhunderts eine neue Blüte ein und das alte Gotteshaus entspricht nicht mehr den Anforderungen. Etliche Familien können sich keinen Sitzplatz in der Kirche kaufen (die Männer oben, die Frauen unten), so entschließt sich die Gemeinde zum Bau einer neuen Kirche, die möglichst allen einen Platz bieten soll. Von 1781 bis 1793 wächst die Kirche langsam in die Höhe. Geldmangel zwingt zu mancher Baupause. Dennoch geben die Menschen ihr Bestes, arme Weber nehmen eine Hypothek auf ihr Haus auf, um eine Spende zum Bau geben zu können. Eine Lotterie mit einem Bett als Hauptgewinn verkauft 14.000 Lose. Am vierten Advent 1793 wird die Kirche mit einem festlichen Gottesdienst eingeweiht, auch wenn sie innen noch recht kahl ist. 1817 kommen die Kronleuchter aus Gablonz hinzu um die Christnacht zu erhellen. 1840 wird die große 3-manualige Orgel mit ihren 35 Registern fertiggestellt und löst die viel zu kleine Vorgängerin ab. Zwar ist der Erbauer, Christian Friedrich Reiß, kein Schüler des berühmten Gottfried Silbermann, doch er hat die gleichen Klangvorstellungen und setzt sie mustergültig um. Noch heute ist die Orgel - nach der Restaurierung durch die Firma Eule (Bautzen) - eine der vom Klang her schönsten Orgeln in der Oberlausitz. Zum 100. Geburtstag wird die Kirche äußerlich und innerlich kräftig umgestaltet. Der bisher 30 Meter hohe Turm wird nochmals um 31 Meter aufgestockt und bekommt eine beeindruckende Spitze. Im Inneren setzen die Fenster aus Buntglas mit Medaillons von Luther und Melanchthon leuchtende Akzente, dazu kommt die einheitliche klassische Ausgestaltung unter Leitung des Dresdner Architekten Friedrich Arnold. Das ursprünglich dritte Fenster wird von dem 1890 neu errichteten Altar verdeckt. Unbeeinflußt von den Zeitumständen und keinerlei Kriegseinwirkungen ausgesetzt, beeindruckt die Kirche von Cunewalde durch ihr außergewöhnliches Fassungsvermögen. Sie bietet ursprünglich 2.632 Menschen Platz, heutzutage sind einige Plätze abgebaut. Seit 1817 gibt es hier den in Deutschland einmaligen Brauch des Lichterzuges. Mit kunstvollen Lichterpyramiden, die den schlesischen Lichtzeptern ähneln, kommen die Kinder und Konfirmanden zur Christnacht nach der Predigt zum Altar und singen dabei das Hosianna des Herrnhuter Komponisten Christian Gregor. Im Dorf gibt es etwa 50 Lichtpyramiden, die in den Familien vererbt werden. Die Pyramiden werden nicht mehr produziert, eine Einzelfertigung wird um die 250,- € kosten. Sie sind ursprünglich mit Glaskugeln und einer Borte aus Sargbeschlägen (also ehemals Pfennigsartikeln) geschmückt. Allein wegen dieses Brauches kommen viele Besucher von nah und fern hierher. Diesen Pyramidenzug gab es auch während der DDR-Zeit. 1978/79 während der Energiekrise gibt es kaum Kerzen, da hilft die Partnergemeinde aus Niedersachsen und schickt Kerzen. Heutzutage fehlen nicht die Kerzen, sondern die Kinder. Es gibt nur noch 13 Konfirmanden dieses Jahr, nächstes Jahr sind es immerhin 16, die anderen Jugendlichen gehen zur Jugendweihe. Insgesamt hat die Gemeinde unter 2000 Mitglieder, 1945 waren es noch rund 6000. Die Rotlichtbestrahlung hat dann doch gegriffen, Cunewalde ist ein rotes Dorf. 

Michael dankt für die ausführlichen Darstellungen mit einem Glas Honig und wir fahren weiter nach Neukirch zur Töpferei Lehmann (www.toepferei-lehmann.de). Dort versuchen wir uns in der Töpferschänke zu stärken, dies dauert leider länger als erwartet, da die Bedienung nicht so flott ist und die Küche sie anscheinend nicht versteht. Wer bereits satt ist, nutzt die Zeit zum Einkauf in der Keramikscheune nebenan. Als alle fertig sind, führt uns der ehemalige Chef, Karl Louis Lehmann, selbst durch die Töpferei. Das Grundmaterial, der Ton, kommt aus dem Nieskyer Raum. Früher wurden hauptsächlich das sogenannte Braungeschirr, also Vorratsgefäße, Kochgeschirr und Futtergefäße hergestellt, heute darf es auch mal ein Pizzateller sein. Die Töpferei wird 1834 von Karl Gottlieb Lehmann gegründet, unser Begleiter gehört der fünften Generation an. Er übergibt 1999 an seine Söhne, die mit 25 Beschäftigten versuchen, die lange Familientradition im Sinne aller vorangegangenen fleißigen Töpfermeister fortzusetzen. Die Lage heute ist schlecht, eigentlich möchte man keinem raten, das Töpferhandwerk zu erlernen. Trotzdem wird hier nach dem von den Franken bei der Besiedlung mitgebrachten Motto weiter geschaffen: „Ein tiefer Sinn im Töpferleben – der Tradition eine Zukunft geben“, wie es im Bogen über dem Eingang zur Werkstatt steht. Aus Kostengründen werden heute Gipsformen eingesetzt, es werden auch Hotels und Gaststätten beliefert und da muß die Form und Größe einheitlich sein. Die Töpferei beschäftigte einmal 45 Leute, jetzt sind es noch 25, dabei vier Auszubildende, eine Malerin, zwei Industriekeramiker und eine in der Schenke im Service (wohl unsere Bedienung). Beim Töpfern fängt man mit dem Zentrieren an, Lehrlinge brauchen etwa sechs Wochen, bis sie dies beherrschen. Das Berufsbild des Keramikers wird gerade überarbeitet, es enthält auch Baukeramik (Öfen), sowie Dekor. Der zweite Arbeitsschritt beim Töpfern ist das Ausdehnen, als drittes folgt das Formen. Früher mußte ein Lehrling am Tag etwa 150 Töpfe schaffen, dies braucht heute keiner mehr. Nach dem Trocknen werden am Folgetag die Henkel angebracht. Die Form muß der Töpfer im Kopf haben, die Zeichnung kann noch so gut sein, wenn der Töpfer sie nicht verinnerlicht hat, wird das nichts. Wenn die Form durch Luft und Sonne getrocknet ist, wird sie bemalt. Die Hauptbestandteil der verwendeten Farben sind in der Natur vorkommende Metalloxyde, sie werden fertig geliefert, müssen aber aufbereitet werden, also mit Ton versetzt werden, damit keine Spannung entsteht. Naturschwämme sind inzwischen zu teuer, es gibt Ersatz aus dem die Formen gestanzt werden. Die Dekore werden entweder aufgetupft oder mit dem Pinsel aufgetragen, in klassischen Motiven und in der heutigen Zeit angepaßten Dekoren, in verschiedenen Formen und Farben. Zunächst sieht das alles noch recht blaß aus, nicht zuletzt durch die Glasur nach dem Malen. Die Glasur war früher eine Bleiglasur, diese ist seit 1926 verboten. Durch die Brenntemperatur kommt es zu den leuchtenden Farben, dabei hält Blau die höchste Temperatur aus. Seit einem Jahr wird auch mal erst gebrannt und dann glasiert. In der Töpferei Lehmann kommt das so genannte Einbrandverfahren zur Anwendung. Die gefertigten Gefäße werden mit entsprechenden Brennhilfsmitteln in den Ofen gesetzt und bei einer Temperatur von1250°C gebrannt. Der Brennvorgang dauert ca.10 Stunden, danach kühlt der Ofen etwa 24 Stunden ab. Durch dieses Verfahren besitzen die Tonwaren alle modernen Gebrauchseigenschaften, sind spülmaschinenfest, Backofen- und Mikrowellen geeignet und natürlich schadstofffrei. Der Töpfer macht, bei den nicht rein handgefertigten Produkten, das Modell, ein Formbauer erstellt die Form und diese Gipsform wird mit flüssigem Ton gefüllt. Eingerechnet werden muß eine 12prozentige Schrumpfung durch Wasserentzug. Hier werden viele Formen mit 13 Dekoren hergestellt. Das Material bestimmt die anschließende Verwendung. Seit kurzem kommen hier auch Stromöfen zum Einsatz, besonders für die Buntware. Gefährlich ist es, wenn in den Produkten noch Feuchtigkeit enthalten ist, dann kommt es zu Dampfbildung und der gesamte Brand ist hinüber. 

Nach dieser informativen Führung fahren wir zurück nach Görlitz, nutzen die freie Zeit zum Bummeln und Einkaufen oder gar zum Packen, denn morgen geht es leider schon nach Hause.

03.05.

Nach dem letzten Frühstück geht es vor halb neun bereits los. Mittagspause machen wir in Weimar, Kulturstadt und Unesco Welterbe. Wohlbehalten erreichen wir Bonn und Bad Godesberg. Vielen Dank an Michael Ferber und Markus Schmitz für die interessante und sichere Fahrt!

Monika Schultze
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Schlesien – Allgemein
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Schlesische Biographie

Personenlexikon

Helmut Preußler Verlag Nürnberg

2005, 713 Seiten
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Trierenberg, Heinrich;

Reisewege zu historischen Stätten in Niederschlesien
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1996, 281 Seiten
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1996, 352 Seiten
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Kirchen
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Kulturstiftung der Deutschen Vertriebenen
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1999, 150 Seiten

ISBN 3-88557-162-5

Nowotny, Sobiesław;

Historia Kóscioła Pokoju w Jaworze
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2005, 68 Seiten

Parafia Ewangelicko-Augsburska w Świdnicy

ISBN 83-918730-6-4

Gedenktafeln von Adel, Zünften und Bürgern in der Friedenskirche Jauer

Herausgeber: Förderkreis der Friedenskirche zu Jauer

2005, 84 Seiten

Kölle Druck GmbH, Pöreußisch Oldendorf

Riesengebirge

Bach, Erle;

Das ganze Riesengebirge in Farbe

Rübezahls böhmisch-schlesisches Reich

1989, 168 Seiten

Kraft Verlag 
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Würzburg

Brauner, Olga

Wunderliches Riesengebirge

Helmut Preußler Verlag

1977, 95 Seiten
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Nürnberg

Grieben 

Reiseführer Band 81
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35. Auflage 1941, 118 Seiten

Grieben-Verlag 
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Kolbenheyer. E.G.

Die Begegnung auf dem Riesengebirge

Novelle

Albert Langen / Georg Müller 

1935, 67 Seiten

München

Marco Polo

Riesengebirge

1. Auflage 1997, 96 Seiten

Mairs Geographischer Verlag 

ISBN 3-89525-449-5

Ostfildern

Marco Polo

Riesengebirge

4. aktualisierte Auflage 2004, 120 Seiten

Mairs Geographischer Verlag 

ISBN 3-89525-937 

Ostfildern

Micklitza, Kerstin und André;

Von der Schneekoppe zum Altvater

Wanderungen in den Mittel- und Ostsudeten

1997, 119 Seiten

Lusatia Verlag

ISBN 3-929091-46-1

Bautzen

Salfellner, Harald;

Vitalis Reise Band 5 – Riesengebirge

2005, 198 Seiten

ISBN 3-89919-037-8

ISBN 80-7253-104-2

Ullmann, Klaus;

Reiseführer Schlesien – Riesengebirge

Von Schlesien nach Böhmen

1993, 155 Seiten

Adam Kraft Verlag

ISBN 3-8083-2020-6

Ullmann, Klaus;

Wandern in Rübezahls Reich

Bergstadtverlag Wilhelm Gottlieb Korn

1988, 165 Seiten

ISBN 3-87057-119-5

Würzburg

Rübezahl

Bischoff, Friedrich;

Rübezahls Grab

Reclam

1968, 69 Seiten

Philipp Reclam jun. Stuttgart 

d’Oensch, Johann;

Sagen vom Rübezahl

3. Auflage 1977, 28 Seiten

Bergstadtverlag Wilh. Gottl. Korn 

ISBN 3-87057-032-6

München

Grund, Josef Karl

Unsterblicher Rübezahl

Preußler Druck und Versand GmbH

1999, 200 Seiten

ISBN 3-925362-92-4

Nürnberg

Menzel, Roderich;

Neue Rübezahl-Geschichten

Aufstieg-Verlag 1965

2. Auflage 1968, 110 Seiten 

München

Vettin-Zahn, Ingrid;

Rübezahl

Gedichte und Lieder

Husum Druck- und Verlagsgesellschaft

2004, 237 Seiten

ISBN 3-89876-137-1

Husum

Schlösser – Parkanlagen

Dolatowska, Róż(Text); Czaja, Danuta (Grafik);

Zamki i Pałace Śląska

Schlesische Schlösser

1993

ISBN 83-86237-75-9

Wrocław 

Filipczyk, Joanna (Text); Parma, Christian (Fotos);

Ksiąź Fürstenstein

Verlag Parma Press

2001, 96 Seiten

ISBN 83-85743-71-5

Warschau

Franke, Arne;

Das schlesische Elysium

Burgen, Schlösser, Herrenhäuser und Parks im Hirschberger Tal

2. überarbeitete Auflage 2005, 226 Seiten

Deutsches Kulturforum östliches Europa e.V.

ISBN 3-936168-33-4

Potsdam

Franke, Arne;

Erdmannsdorf 

Mysłakowice

2005, 66 Seiten

Deutsches Kulturforum östliches Europa e.V.

ISBN 3-936168-32-6

Potsdam

Golitschek, Josef von;

Schlesien – Land der Schlösser

286 Schlösser in 408 Meisterfotos

Bd. I. Zeugen deutscher Kultur:

Bankau bis Moschen 

1978, 239 Seiten

Adam Kraft Verlag

ISBN 3-8083-1032-4

Mannheim

Golitschek, Josef von;

Schlesien – Land der Schlösser

286 Schlösser in 408 Meisterfotos

Bd. II. Das Erbe der Ahnen:

1978, 214 Seiten

Moschen bis Zyrowa 

Adam Kraft Verlag

ISBN 3-8083-1033-2

Mannheim

Irrgang, Walter; 

Bemerkenswerte Parkanlagen in Schlesien

Veröffentlichungen der Forschungsstelle Ostmitteleuropa in Dortmund

1978, 228 Seiten

Herausgeber: Johannes Hoffmann
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Dortmund

Klimek, Stanisław;

Schloss Fürstenstein

Architektur und Geschichte

Viva Nova

2001

Wrocław

ISBN 83-88649-35-3

Knape, Wolfgang; Schutt, Erich;

Pücklers Parke

1985, 111 Seiten

VEB E. A. Brockhaus Verlag Leipzig

ISBN 3-325-00146-7

Leipzig

Koch, W. John; 

Schloss Fürstenstein 
Erinnerungen an einen schlesischen Adelssitz 
163 Seiten, 275 Photos, Karten, Index, Bibliography.
2005. Verbesserter Neudruck der Ausgabe von 1989 

ISBN 0-973-1579-4-1


Łuczyński, Romuald Mariusz;

Zamki i pałace Dolnego Śląska

Burgen und Schlösser und Niederschlesien; 

Breslau und Umgebung

1997, 121 Seiten

Verlag der Technischen Hochschule Breslau

ISBN 83-7085-271-8

Wrocław 

Łuczyński, Romuald Mariusz;

Zamki i pałace Dolnego Śląska

Burgen und Schlösser und Niederschlesien; 

Sudetengebirge und Sudetenvorland

1997, 204 Seiten

Verlag der Technischen Hochschule Breslau

ISBN 83-7085-249-1

Wrocław 

Łuczyński, Romuald Mariusz;

Zamki i pałace Dolnego Śląska

Burgen und Schlösser und Niederschlesien; 

Vorland des Isergebirges, Vorland des Bober-Katzbach-Gebirges, 

Schlesisches Becken – Westteil

1998, 231 Seiten

Verlag der Technischen Hochschule Breslau

ISBN 83-7085-350-1

Wrocław 

Łuczyński, Romuald Mariusz;

Zamki i pałace Dolnego Śląska

Burgen und Schlösser und Niederschlesien; 

Vorland der Sudeten und Schlesisches Becken – Ostteil

2001, 241 Seiten

Verlag der Technischen Hochschule Breslau

ISBN 83-7085-532-6

Wrocław 

Markowski, Stanisław;

Zamki Śląska

Schlösser in Schlesien

1997, 213 Seiten

Split Trading Sp. zo. o.

ISBN 83-85632-33-6

Warschau

1997

Ohff, Heinz; 

Der grüne Fürst

Das abenteuerliche Leben des Hermann-Pückler-Muskau

1991, 326 Seiten

Piper München Zürich

ISBN 3-492-03432-2

München 

Schaetzke, Victor

Schlesische Burgen und Schlösser

Verlag von Heege, Schweidnitz

Reprint von 1912 

Freiburger Echo Verlag 

2002, 180 Seiten ISBN 3-86028-066-X 

Freiburg im Breisgau

Suchner, Barbara;

Das Schloß in Schlesien

Roman

www.fotoverlag-online.de 

225 Seiten

ISBN 3-928348-08-6

Dolina Zamków i ogrodw´;

Das Tal der Schlösser und Gärten

Das Hirschberger Tal in Schlesien – ein gemeinsames Kulturerbe

414 Seiten

Gesellschaft für interregionalen Kulturaustausch Berlin Monumenta Silesiae e.V.

ISBN 83-914131-0-1

Jelenia Góra 2001

Rheinische Tracht

Nach intensiver Recherche ist es den Folklorefreunden der DJO gelungen, eine rheinische Tracht möglichst originalgetreu zu rekonstruieren. Von April bis Juli haben Frauen der DJO in mühevoller Arbeit 14 Frauentrachten genäht.
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"Die Vorarbeiten hierzu haben ungefähr ein Jahr gedauert", schildert Vorsitzender Thomas Krelle. "Die Sache erwies sich als recht aufwendig, denn "die" rheinische Tracht gibt es nicht. Ähnlich wie beim Brauchtum gibt es hier regionale Trachten wie z.B. in Moers oder in der Eifel. Dann gibt es wieder Überregionales, was alle verbindet. Dies ist das Material, welches typisch für das Rheinland und den Niederrhein war: das Leinen."

Schlichtheit

Durch einen Zufall kam die DJO an die Adresse des Flachs- und Trachtenmuseums in Beeck bei Wegberg. Hier findet zudem an jedem letzten Septemberwochenende ein großer Flachsmarkt statt. Reichlich Informationsmaterial also bei der Suche nach einer möglichst originalen Vorlage.
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"Typisch für eine Mädchentracht des rheinischen Raumes war die Schlichtheit, denn es war früher eine arme und bäuerliche Gegend", weiß Krelle. Die Farben leinenweiß und blau prägten die Trachten. Die Männer trugen ein einfaches Leinenhemd, eine schwarze Arbeitskappe, ein Halstuch und eine Cordhose. "Die meisten glauben, Cordhosen seien eine Modeerscheinung, die erst vor einigen Jahren aufgekommen ist. Dabei gibt es sie bereits seit ungefähr 1840. Sie wurden zunächst in Manchester hergestellt", hat Thomas Krelle mit seinem Team herausgefunden.

Materialkosten

Während die Frauentrachten von den Frauen der DJO genäht wurden, hat man die Kleidung für die Männer gekauft. Die Schirmmütze zeigt übrigens die Verwandtschaft der rheinischen Tracht zu flämischen und holländischen Trachten auf.

Rund 3.000 Euro alleine an Materialkosten sind der Folkloregruppe durch die Reproduktion entstanden. Die Truppe hofft, mit etwas Glück durch den Kulturfond des Kreises Aachen bis zu 30 Prozent erstattet zu bekommen. Den Rest trägt die DJO selbst. Das nötige "Kleingeld" ertanzt man sich auf Stadtfesten, Märkten etc. Außerordentlich bewährt hat sich die kühle Leinentracht bereits im Sommer. Im Rahmen der Europeade war man in Sardinien zu Gast und führte dort bei großer Hitze verschiedene Tänze auf. Thomas Krelle: "Trotz der hohen Temperaturen war es verhältnismäßig angenehm, denn Leinen kühlt bekanntlich, und das kam uns sehr zu Gute."

BIGOSZ

Oder auch Bigos (polnischer Krauttopf) ist ein polnisches Nationalgericht.

Grundzutaten sind Sauerkraut, Weißkohl, Trockenpilze und Trockenpflaumen sowie - in unterschiedlichen Mengen - Schweinefleisch, Schinken, Knoblauchwurst und gelegentlich auch Kartoffeln.

Je nach Vorhandensein von Zutaten und Anlaß wird Bigos variiert, so daß es kein feststehendes Rezept gibt. Bigos wird gern ‚auf Vorrat‘ gekocht, auch weil mehrfaches Aufwärmen den Geschmack verbessert.

1. Rezept von der Seite www.hausfrauenseite.de, die das Rezept unter „Suppen“ führt:

Diese herzhafte Speise ist wirklich empfehlenswert. Das Rezept hat meine Mutter mal aus dem Urlaub in Polen vor längerer Zeit mitgebracht. Und gelegentlich macht sie es auch. Es schmeckt echt zum Finger lecken. Man kann es auch als Beilage zu Schnitzel, Steak, gegrilltem Fleisch essen. Man kann es auch wieder aufwärmen.

Polnischer Bigos

· Man nehme: 

· 400 Gramm Sauerkraut 

· 400 Gramm Weißkohl, klein geschnitten (immer in gleichen Verhältnis etwa ) 

· etwas Wasser für beide Töpfe 

· 2 Zwiebeln kleingeschnitten 

· Salz, Pfeffer, 3-4 Körner Wacholder 

· 2 Tomaten 

· 1 kleine handvoll getrocknete Waldpilze (entweder selbst sammeln und trocknen oder getrocknet kaufen) 

· ca. 300 g Kochwurst in 3-4 cm lange Stücke schneiden 

· 2 Töpfe.1 Pfanne 

· etwas Fett 

Zubereitung

als erstes die Pilze vorher einweichen, in 2 Töpfen voneinander getrennt den Sauerkohl und im anderen Topf den kleingeschnittenen Kohl kochen bis sie beide weich sind. dann den Sauerkohl mit dem Weißkohl vermischen Wacholderkerne hinzufügen (manche benutzen lieber Piment) salzen (erst jetzt), die Pilze mit reintun und aufkochen ebenso die Kochwurst in ca 3-5 cm lange Stücke schneiden Tomaten klein schneiden und hinzufügen,man kann auch etwas Tomatenketchup reinspritzen, dann wird es etwas deftiger alles aufkochen, abschmecken zum Schluß in der Pfanne die kleingeschnittenen Zwiebeln anbraten, glasieren, und mit hinzufügen. 

und Voilà ---fertig

Ich finde, es schmeckt wirklich gut, Laßt es euch schmecken! Tracy am 29.06.04 

2. Rezept:

Eines der vielen Rezepte (hier erwähnt, weil ich die „Vorgeschichte“ so nett fand, nicht weil ich das Rezept bereits probiert habe!): 


Rezept der Eltern von Herrn Scheffzyk:


Vorgeschichte: 
Man erzählt sich, daß sich während des 30-jährigen Krieges folgendes zugetragen hat. In der Stadt Bigosz (Oberschlesien, ob es die Stadt überhaupt gibt oder gab?) soll der Bürgermeister große Sorgen gehabt haben. Das Land war im Krieg und die Lebensmittel wurden immer knapper. In seiner Not ging er auf den Marktplatz und rief die Bürger zusammen. "Bringt alles, was ihr noch so habt" sagte er, "wir wollen wenigstens das was wir noch haben teilen. Bringt alles hierher, wir kochen alles in einem Topf und alle bekommen etwas davon". Die Bürger, Bauern, Hausfrauen, Metzger, Bäcker, alle brachten das, was sie noch hatten und gaben es in einen großen Topf. 

Es entstieg dem Topf ein wunderbarer Geruch, und alle staunten. Nicht nur das, die Bäcker brachten noch frisches Brot (wobei hier die Geschichte eher in das Reich der Fabel gehören wird), die Gastwirte Bier, ein letztes Faß Wein usw.

Kurzum, erstaunlicherweise schmeckte dieses Gericht immer besser und besonders am nächsten Tag oder übernächsten Tag wollte es keiner verpassen, noch einen ordentlichen Schlag Bigosz zu bekommen.

Und nun kommt's: Als der Kessel nach einigen Tagen leer war, kam ein Reiter und verkündete, daß der Krieg zu Ende sei. Alle freuten sich und der Bürgermeister verkündete "Wir haben den Krieg überlebt und alle sind wir durch unser Bigosz am Leben geblieben und nicht verhungert. Das soll ein Ehrentag sein in unserer Stadt und wir wollen jedes Jahr einmal daran denken und ein großes Fest mit Bigosz veranstalten."

Seit dem und deswegen gibt es also Bigosz - und hier das Originalrezept meiner Eltern aus Oberschlesien:

Mein Vater sagt immer: Oberstes Prinzip - 50% Weißkraut und 50% Sauerkraut und möglichst viele Sorten Fleischwaren. Das Verhältnis zwischen Kraut und Fleisch muss stimmen - deswegen spare nicht mit dem Fleisch spare lieber mit dem Kraut.

Zutaten:
1 Kopf Weißkraut ca. 1 kg
1 kg Sauerkraut 
1 Pfund Zwiebel gut gewogen
3-5 Lorbeerblätter
Salz, Pfeffer, etwas Paprika (süß), etwas Knoblauch und ordentlich Kümmel (Kümmelpulver, wenn jemand Kümmel nicht mag - aber Kümmel muss rein, sonst wird's nichts) 

Zubereitung: (2 Tage vor dem geplanten Dinner - wichtig)
Weißkraut klein schneiden (aber nicht zu klein) und kochen. Bevor es ganz gar ist, Sauerkraut und Lorbeerblätter hinzugeben und weich kochen.

Fleischzubereitung:
Bei 2 kg Krautmischung folgendes Fleisch:

1 kg Schweinefleisch (Halsstücke)
300 gr. mageren Schweinebauch
300 gr. Rindfleisch (Gulasch)
1 Ring Krakauer Wurst
1 gegrilltes Hähnchen
etwas Rauchfleisch (geräucherter Speck) so ca. 150 - 200 gr.

Die Fleischsorten wie Gulasch schneiden und mit den geschnittenen Zwiebeln und etwas Knoblauch wie Gulasch schmoren. Wichtig, schön schmoren, damit das richtig gut durchzieht. Würzen wie normales Gulasch, aber nicht so scharf, eher einen Tick milder. In einer separaten Pfanne in der Zwischenzeit die in Scheiben geschnittene (nicht zu dünn) Krakauer Wurst und den Speck anbraten - und zwar so leicht knusprig.

Wenn alles weich ist und fertig und knusprig, auch das Hähnchen (Gockel für die Schwaben, Broiler, Flattermann) fein zerteilt ist (die knusprige Hähnchenhaut kann man vorher schon Wegschleckern, die brauchen wir nicht), dann alles in die fertige Krautmischung zugeben, vorsichtig mischen und stehen lassen.

Wenn der Topf abgekühlt ist, immer wieder aufwärmen und abkühlen lassen - je öfter desto besser. Innerhalb von 2 Tagen bis zur Mahlzeit mindestens 5 mal, wenn nicht öfter.

Als Beilage:
Ganz frisches, knuspriges Brot - muss richtig knackig sein und einen Humpen frisches Bier. Oder, was ganz besonders gut schmeckt: Kartoffelpüree - aber selbst gemacht, keines aus dem Päckchen. Ein schönes Glas Weißwein, nicht zu kühl - ein Genuss!!

Viel Spaß beim .... - aber Achtung - am nächsten Tag sollte man frei haben. Einmal, weil man den Rest essen will und auf keinen Fall etwas verpassen will und zweitens - je nachdem tja - es könnte sein daß die Winde wehen :-) - aber das soll ja bekanntlich besonders gesund sein. Wohl bekomm's!
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Die Fezsptesnniung Bigos
Zutaten:
Eigene Rezepte fir 2 - 4 Personen
600 g Sauerkrat,
* Weihnachiskarpfen 100 g Schweine-und Rindfleisch,
o Gansebraten 150 g Salarmi,
« Bigos 30 g Trockenpilze,
2 25 g Schweinefett,
kit 1 Zuwiebel,
ks e 1EBL Meh,

o Kestoffelsugpe Rotwein, Salz, Pfeffer

o Kirbissuppe

i Zubereifung:

Das Saverkraut fein hacken und it den vorher eingeweichten Trockenpilzen

+ Brotsuppe
o garen. Dinsten Sie das Fleisch und die Zwiebel, schneiden Sie beides in

o Mohidsse Streifen und geben es zum Sauerkraut. Braten Sie die Salarni kurz an, rifren

5 St Sie das Mehl kalt an und mischen Sie es msammen mit Tomatermark und dem

. Schweinefett unter das Sauerkraut. Lassen Sie das Gericht noch einige Minuten

kocheln. Nehmen Sie es dann vom Fever und schmecken Sie es mit Rotwein,
Salz und Zucker ab. Als Beilage eignen sich WeiSbrot oder auch Kartoffeln
Guten Appetit!
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Liegnitzer Bomben

Eines der vielen Rezepte (nicht getestet!): Zutaten für 15 Protionen:
300 g
Honig, flüssig 

200 g
Zucker 

125 g
Butter 

30 g
Kakaopulver 

3
Eier 
1
Orange, unbehandelt, davon die abgeriebene Schale 

2 EL
Orangensaft 

2 TL
Zimt 
2 TL
Nelke(n), gemahlene 

1 TL
Kardamom 

200 g
Marzipan - Rohmasse 

100 g
Kirschen, kandierte 
100 g
Orangeat 

1 EL
Rosenwasser 

200 g
Aprikosenkonfitüre 

2 EL
Wasser 
300 g
Kuvertüre 

400 g
Mehl 

100 g
Zitronat . gewürfelt 

3 TL
Backpulver 

100 g
Mandel(n), gehackte 
Zubereitung                                              



Honig, Zucker und Butter in einen Topf geben und unter Rühren erhitzen, bis der Zucker geschmolzen ist, abkühlen lassen. Kakao, Eier, Orangenschale, -saft und Gewürze unterrühren. Mehl, Backpulver, das fein gewürfelte Zitronat und Mandeln mischen, die Honigmasse zufügen und alles zu einem glatten Teig verkneten.
Für die Förmchen aus doppelter extra starker Alufolie 5 cm breite Streifen schneiden. Mit Büroklammer zu Ringen (5 cm Durchmesser) zusammenstecken, auf ein gefettetes, mit Backpapier belegtes Blech setzen und eine Teigschicht einfüllen. (Leichter geht es mit speziellen Backringen, die aber nicht überall zu erhalten sind. Man könnte aber von kleinen Tomatenmarkdosen die Deckel entfernen und wenn diese gesäubert sind den Rand mit Fett bestreichen und mit Backfolie auslegen). 
Die Marzipanrohmasse, die halbierten Kirschen, das fein gewürfelte Orangeat und das Rosenwasser vermengen und auf den Teig geben.
Eine zweite Teigschicht darauf füllen und die Bomben im vorgeheizten Ofen bei 180°C etwa 20 Minuten backen. Alufolie oder Backring entfernen, abkühlen lassen.
Die Konfitüre durch ein Sieb streichen und mit dem Wasser im Topf erhitzen. Das Gebäck damit bestreichen. Die Kuvertüre schmelzen und die abgekühlten Bomben damit überziehen.

Zubereitungszeit: ca. 40 Min.
Semaja.de
Lütten Hop 3
D - 21762 Otterndorf
Telefon: (04751) 99 92 05

Telefax: (04751) 99 92 06 
E-Mail: info@semaja.de
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"Otterndorfer Pferde-Marke"

Unserer Nummer 1: Die "Otterndorfer Pferde-Marke"

Pferde haben eine sehr sensible Haut, deshalb werden sie nach dem Sport mit der "Otterndorfer Pferde-Marke" eingerieben. 

Diese Otterndorfer Pferdesalbe (Pferde-Balsam) ist durch Mundpropaganda in ganz Deutschland bekannt geworden. Sie ist wohltuend zum Einreiben. 
Für Pferde entwickelt - bei Menschen beliebt!

Die "Otterndorfer Pferde-Marke" ist eine rein pflanzliche Wirkstoffkombination, die zur schnellen Entspannung und Abschwellung von Muskeln und Sehnen führt.

Eigenschaften: Die "Otterndorfer Pferde-Marke" lindert den Schmerz, wirkt erfrischend, wirkt durchblutungsfördernd, wirkt abschwellend und kühlend. Kühlt und entlastet müde Beine und fördert das gesamte Wohlbefinden. 

Die Grundlage der "Otterndorfer Pferde-Marke" ist ein neutrales, fettfreies und wasserlösliches Gel, mit den Wirkstoffen aus folgenden ätherischen Ölen: 

Rosenholzöl, sib. Fichtennadel, Bernsteinöl, Arnika, Rosskastanie, Salbeiöl, Kümmelöl, Pfefferminze, Ringelblume, Rosmarin, Nelkenöl, Thymian, Wacholder, Wermutöl, Krauseminzöl, Wintergrünöl und andere Kräuterkonzentrate. 

Wichtige Hinweise: Kindersicher aufbewahren! Nicht für Säuglinge oder Kleinkinder verwenden! Die "Otterndorfer Pferde-Marke" ist nur zur äußeren Anwendung bestimmt. Nicht in die Augen oder Schleimhäute bringen. 

Die "Otterndorfer Pferde-Marke" ist kein Heilmittel im Sinne des Arzneimittelgesetzes, sondern ein natürliches Hautpflegemittel. Die angeführten Informationen sind der Literatur entnommen und sollen keinesfalls als Ersatz für medizinische Hilfe verstanden werden. 

"Otterndorfer Pferde-Marke" enthält kein Cortison!

Empfohlene Anwendung der "Otterndorfer Pferde-Marke": Nach Bedarf mehrmals am Tag dünn und großflächig auf den entsprechenden Körperteil auftragen und leicht einmassieren. 
3 - 5 Esslöffel ins Fessel-/ oder Fußbadbad wirken anregend und durchblutungsfördernd. Morgens und abends die Wirbelsäule einreiben. 
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Liebe Kundin, lieber Kunde, 

Sie können die "Otterndorfer Pferde-Marke", den "Otterndorfer Öko-Reiniger", die "Otterndorfer Lederpflege" und einige weitere Produkte auch direkt in Otterndorf ab Lager abholen! So sparen Sie die Versandkosten! 

Semaja-Abhol-Lager 
Uferweg 18 
21762 Otterndorf 
Tel. 04751 - 3843 

Verkauf: nur nach telefonischer Vereinbarung
